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w erden die fo lgenden V erstorbenen em pfohlen: Herr Joses Schreibhuber (Packing! — 
Herr Johann  Schmid (Packing) — Herr Johann  M aria Straßm aier (Packing) — Frau Elisabeth  
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mmm g3rtefäa|Ien öer 'gjleöaütion.
An St. in E. Für 1909 und 1910 Abonnement 

erhalten. Herzliches „Vergelt's Gott!"
£. H. in D. Kartengraß erhalten. Wenn dein 

Exkurs nicht möglich, noch weniger mein Besuch. 
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Vielleicht mittels eines Lichtbilder-Vortrages.
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W enn jem and a lte  J a h rg ä n g e  der Z e i t­
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m  beelbgE
lsathlllischeWswnsreitöchB

der,Sobne öes hedtzstmHerrens Jesu'
(Organ des Earim-Wreins für Afrika)

Dient vomebmUcb der Unterstützung und Ausbreitung der 
/Ibissionstätigkeit der Söbne des betitgsten Derzens Aesu und iucbt Verständnis und werktätige 

Liebe des TDMonswerkes in M ort und Scbrttt zu fördern.
Das Hrbeltsfelb dieser /Dtstlonäre 1st der Sudan (Lentral-A trlka).

Der „S tern  der Neger" erscheint monatlich und w ird  vom Missionshaus M illa n d  bei B rixen (S üd tiro l)
herausgegeben.

Hbonnementsprets ganzjäbrig m it ipoftverfenbung IRv. 2 . - ,  Odk. 2.—, zfr. 3.—.
Der Heilige Vater Papst P ius X. hat der Redaktion, den Abonnenten und Wohltätern den Apostolischen Segen erteilt. F ü r die 
Wohltäter werden wöchentlich zwei heilige Messen gelesen. M it  Empfehlung der hochwürdigsten Oberhirten von Brixen, Brünn, 

Leitmeritz, Linz, Olmütz, M arburg, Trient, Triest und Wien.

Ibeft 3. März 1910. XIII. Zadrg.

Beucht
des Apostol. Vikars, Bischofs Franz Lauer Geper, über den Staub der fllMsflon.

Dieser Bericht wurde erstattet dem Präsidenten 
des Vereins zur Unterstützung der armen Negerkinder. 
E r gibt ein übersichtliches B ild  besonders über die 
Stationen im  In n e rn  des Vikariates.

*  *
*

Am (Silbe des Jahres 1908 befanden sich 
im Vikariate 10 Hanptstativnen mit 22 Wander­
seelsorgsposten, rund 3000 Katholiken, 211 
eingeschriebene Katechunienen, 32 Priester, 
25 Brüder und 42 Schwestern. I n  sechs 
Waisenasylen wurden 81, in 10 Schulen 412, 
in 3 Ackerbaukolonien 37, in 5 Werkstätten 
63 Kinder unterrichtet. I n  10 Armenapv- 
theken wurden an etwa 90.000 Kranke un­
entgeltlich Arzneien verabreicht. I w  genannten 
Jahre fanden statt 77 Taufen und 473 Taufen 
in Lebensgefahr. Jrn Laufe dieses Monats 
werde ich eine Reise in das Gebiet des oberen 
N ils, in die Gegend zwischen Gondokoro und 
dein Albert Nyanza-See, eintreten. Das Ge-
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biet gehört zu Britisch-Uganda und untersteht 
meiner Jurisdiktion. Der Zweck der Reise 
ist, für den geistlichen Beistand der daselbst 
aus Uganda eingewanderten eingeborenen 
Katholiken Vorsorge zu treffen und dann wo­
möglich eine Station zu gründen. Über die 
Resultate dieser Reise werde ich Euer Hoch- 
würden seiner Zeit berichten.

Bevor ich die Reise antrete, w ill ich über 
den Stand der Mission das Wesentlichste 
schreiben.

Die Finanzkrise, welche von Ägypten aus­
ging und seit zwei Jahren auf die Verhält­
nisse im Sudan drückt, zeigt zwar eine Neigung 
zur Besserung: es wird aber noch einige Zeit 
dauern, bis die Lage gänzlich saniert ist. Für 
unsere Sache hat die Krise auch einen V or­
teil, indem ein Te il der schädlichen Elemente 
unter den Eingewanderten wegen Mangel an 
Arbeit und Verdienst das Land verlassen hat.



Im  laufenden Jahre habe ich sämtliche 
'Missionsstationen besucht.

Hier in  Khartum ist der Kirchenbau, dessen 
Grundsteinlegung im Februar vorigen Jahres 
den Gegenstand eines gesonderten Berichtes 
bildete, in Angriff genommen worden. Zunächst 
handelt es sich um die Erstellung der Funda­
mente. Diese erheischen besondere Vorsicht, 
da der Baugrund nahe am Ufer des Blauen 
Stils gelegen und der In filtra tio n  in hohem 
Grade ausgesetzt ist. Die Aufbringung der 
M itte l zur Vollendung dieses so notwendigen 
Baues wird mich noch viel Mühe und Sorge 
kosten, da die Mission hiezu nichts beizusteuern 
vermag.

Außer Khartum bestehen im nördlichen 
Sudan noch vier Stationen. Von den übrigen 
Orten haben die bedeutenderen eine Wander­
seelsorge. Es sind dies 22 Orte mit je 30, 
40, 50 bis 70 Gläubigen, welche unter Musel- j 
malten zerstreut leben. Eine ständige Nieder­
lassung kann an solchen Orten nicht errichtet 
werden, da es einerseits zu viel kosten würde 
und andererseits nicht genügende Arbeit für 
zwei Priester vorhanden wäre. Die Orte 
liegen 30 und selbst 200 Meilen voneinder 
entfernt, ohne regelmäßige Verbindungen. Sie 
werden in bestimmten Zeiträumen vom 
Missionär besucht. Diese Wanderseelsorge er­
möglicht keinen regelrechten Unterricht der 
Jugend. Der Priester muß sich begnügen 
mit der Vorbereitung auf den Empfang der 
heiligen Sakramente. Gerade Schulen sind 
ein wichtiger Faktor der Seelsorge in diesen 
Gegenden. Außer in Khartum, wo die 
Knabenschule 56 und die Mädchenschule 95 
Zöglinge zählt, bestehen noch vier Knaben- und 
vier Mädchenschulen in den Stationen. Die 
größte Schwierigkeit besteht darin, gute Lehrer 
zu bekommen. Die Mehrzahl der erhältlichen 
Lehrer sind entweder Mohammedaner oder 
protestantische Zöglinge ägyptischer Missions­
schulen. Katholische sind sehr selten und da­
her teuer. Um diesem Übelstande zu begegnen,

habe ich heuer in Assuan, das sich dazu be­
sonders eignet, eine Schule fü r Lehrer und 
Katechisten eröffnet. Einstweilen zählt sie 
acht ausgewählte Jünglinge. Sie werden in 
unserem Hause erzogen und auf das Rc- 
gierungsexamen fü r Elementarlehrer vorbereitet. 
Diese Vorbereitung dauert vier Jahre. Die 
jährlichen Kosten für einen Zögling sind alles 
in allem 200 Mark. Auf diese Weise hoffen 
w ir Lehrkräfte fü r die bestehenden und noch 
weitere Missionsschulen zu erhalten.

Von den fünf Stationen im Innern  hat 
vor allem Wan im Bahr-el-Ghazal bedeutende 
Fortschritte auszuweisen. Allerdings hatte 
dieses Jahr m it einer harten Prüfung be­
gonnen. Der gute Fortgang der Station 
hatte offenbar den Neid des bösen Feindes 
wachgerufen. Im  Verlaufe von zwei Wochen 
brannte der größte Te il der Strohhütten der 
Station nieder, wobei eine Menge von 
Proviant und Tauschwaren im Werte von 
etwa 2500 Mark vernichtet wurden. Darunter 
fand sich ein Te il derer, die für die Stationen 
Kayangv und Cleveland bestimmt waren. 
Auch die Kapelle aus Stroh wurde ein Raub 
der Flammen, m it einziger Ausnahme des 
hübschen Altarbildes, die heilige Familie dar­
stellend, das ich im letzten Jahre hingebracht 
und geweiht hatte: ein mutiger Katechumeue 
rettete es noch fast ganz unversehrt aus der 
brennenden Kapelle. Alles übrige ging zu­
grunde. Mehrere Anzeichen deuteten darauf 
hin, daß der zweimalige Brand von bös­
w illiger Hand gelegt wurde und wahrschein­
lich von Mohammedanern. Leider konnten 
die Nachforschungen der Regierung trotz aller 
Verdachtmomente den oder die Täter nicht 
m it Sicherheit feststellen. D ie Missionäre 
fanden bei einem mitleidigen Engländer provi­
sorische Unterkunft. Um weiterer Feuersge- 
fahr vorzubeugen, wurde der bereits in An­
griff genommene Ban einer Wohnung aus 
Stein, eines Schlafraumes fü r Knaben und 
einiger Annexe aus Ziegeln beschleunigt. Ein
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katholischer Ir lä n d e r erbot sich großmütig, auf 
eigene Kosten ein Kirchlein aus S te in  von 
l l i  M eter Länge und 8 M eter Breite zu 
bauen. I n  demselben h ie lt ich ein P o n ti­
fikalamt und eine Ansprache an die ver­
sammelten Gläubigen und Katechumenen. Den 
materiellen Schaden hat die M ission zu tragen. 
Aber das Unglück hatte auch einen bemerkens­
werten V o rte il fü r unser Werk. I m  Unglück 
zeigen sich die wahren Freunde und werden die 
Gemüter offenbar. S o  w ar es auch da.
Das Volk bekundete seine Teilnahme und A n ­
hänglichkeit an die M ission in  rührender 
Weise und schloß sich noch enger an dieselbe 
an. I n  der Mission werden 21 Knaben er­
zogen und die Zah l der regelmäßigen Kate- 
chnmenen beträgt 43. D ie  Knaben werden 
außer in  der R elig ion noch in  Handwerken 
unterrichtet, einstweilen in  Schreinerei, in 
Schneiderei, Schusterei, Garten- und Feld­
arbeit. Jeder wählt sich ein Handwerk, das 
sie gewöhnlich in  drei bis vier Jahren er­
lernen. So werden sie in den S tand gesetzt, 
sich hernach selbständig zu erhalten. Wissen 
und Aufführung "derselben sind derartig, daß 
die meisten die ersehnte Taufe empfangen 
könnten. ' W ir  warten aber bis dahin noch 
etwas, bis sie unabhängig von der Mission 
sich fortbringen können.

D ie S ta tion  Cleveland, -vormals M b il i  
bei den Djurnegern, verspricht gute Früchte. 
D ie Fortschritte der Katechumenen, welche 
regelmäßig zum llnterrichte erscheinen, be­
friedigen mich vollauf. Zwei Vorsteher von 
Nachbardörfern baten ans freien Stücken um 
Unterricht fü r ihre Jugend. I n  eigens dazu 
erbauten Hütten w ird  denselben Unterricht er­
te ilt von einem Missionärs der allwöchentlich 
zweimal die D örfe r besucht. W o es so weit 
ist, daß die Eingeborenen selbst nach den 
Glaubenswahrheiten verlangen und bereit sind, 
dafür auch Opfer zu bringen, da ist die 
Missionsarbeit schon über die ersten Anfänge 
hinaus.

Dasselbe g ilt fü r die S ta tio n  Kahango. 
D ie  im letzten Jahre gesinnten Neophyten 
geben den Katechumenen des stetig wachsen­
den Dorfes der M ission das beste Beispiel 
sowohl durch Arbeitsamkeit als besonders 
durch häufigen Empfang der heiligen Sakra­
mente. Durch letzteres w ird auch den In te n ­
tionen des Heiligen Vaters entsprochen, der 
im  häufigen und täglichen Empfang der 
heiligen Kommunion eines der wirksamsten 
M it te l zu einem reinen, christlichen Leben er­
blickt und diese heilsame Übung in  einem 
eigenen Dekret allen Gläubigen empfohlen hat.

Auch in  den S tationen L u l und A ttigo  
habe ich den besten Eindruck bekommen. D as 
Volk der Schilluk am Weißen N il  ist so ganz 
verschieden von den Völkerschaften des B ahr- 
el-Ghazal. Es hängt weit mehr als diese an 
Heimat und hergebrachter S itte . W ir  hoffen, 
daß sie, einmal dem Christentum gewonnen, 
ebenso zähe diesem zugetan bleiben werden. 
I n  A ttigo , in  dessen Nähe die Regierung 
Proviantniederlagen fü r Süd - Kordofan er­
richtet hatte, w ar die Ansiedlung mehrerer 
Mohammedaner unbequem geworden. Ich  ver­
langte, daß unser Grundstück abgegrenzt und 
uns zugeschrieben werde. S o  wurde uns das­
selbe nach hiesigem System auf 100 Jahre 
gegen Zahlung von jährlich 25 M ark  ver­
pachtet. W ir  sind im Besitze von etwa70Feddan 
=  2 9 V«, Hektar, welche rund um die S ta tion  
herum gelegen sind. I n  der Umgegend werden 
w ir uns noch weiteren Grund und Boden 
sichern. Es w ird  eben eine Ackerbaukolonitz fü r 
die Eingeborenen eingerichtet. Ermutigend ist 
die bisherige Ausdauer der Katechumenen. 
Abgesehen von der bedeutenden, aber schwanken­
den Zah l derer, die von Ze it zu Z e it zum 
Unterrichte kommen, sind die täglichen Besucher 
desselben 78. Durch diese werden unsere 
Wahrheiten in den Fam ilien und Ortschaften 
verbreitet. Es zeigt sich, daß diese sogenannten 
W ilden nusere Lehren nicht nur anhören oder 
auswendig lernen, sondern auch in die T a t



umsetzen. Hierüber nur eines der vielen Bei­
spiele. I n  Gesellschaft mehrerer Kameraden 
zogen zwei Katechnmenen auf die N ilp fe rd ­
jagd aus. S ie  lagerten bei einem Hansen von 
Holzscheiten, welche von den Dampfschiffen 
als Brennm ateria l benützt werden. D ie  Jäger 
w ollten Fische braten. A ls  der eine der Kate­
chnmenen zu den Holzscheiten griff, rie f ihm 
der andere zu: „Gedenke des siebenten Gebotes 
G o ttes !" Diese wenigen W orte  genügten und 
der Holzstoß blieb unberührt. D ie  in  der 
M issisn gehörten Wahrheiten beeinflussen 
heilsam das Leben nicht nu r der Katechnmenen, 
sondern des ganzen Volkes. E in  Beweis, daß 
die R elig ion Christi die beste Lehrmeisterin 
von S itte  und Ordnung und von wahrer 
Z iv ilisa tio n  ist. Ohne Christus keine wahre 
K u ltu r. W ie allenthalben in  der W elt, so w ird 
das Gesetz Christi auch die Schillnk und ähn­
liche W ilde zu guten Menschen machen.

Einen fast noch augenfälligeren Umschwung 
beobachtete ichsin Ln l. Auch hier wurde unser 
Grund von etwa 117 F eddan -- 79 Hektar 
abgegrenzt und un§ in  besagter Weise zuge­
schrieben. A u f demselben haben sich E in ­
geborene in bereits zwei D örfe rn  angesiedelt, 
zahlreiche weitere Fam ilien wollen noch kommen. 
I m  Gegensatze zn dem angeborenen, hoch­
fahrenden Wesen ihrer Landsleute kamen m ir 
die Bewohner m it Bescheidenheit und Z u ­
traulichkeit entgegen. A lle  küßten m ir die 
Hand, wie sie es von den Missionären gesehen 
hatten: einer wetzte seine Lippen auf meiner 
Hand, ein anderer spuckte nach Landessitte 
auf dieselbe, wieder einer streckte die Zunge 
vor und beleckte die Hand und andere küßten 
sie nach unserer A rt. A lles w ar gut gemeint 
und der gute W ille  dieser W ilden rührte 
mich ungemein trotz oder gerade wegen ihrer Unbe- 
holfenheit. W er den Nationalstolz der Schillnk 
kennt oder gar das verächtliche Benehmen, 
das sie Fremden gegenüber an den Tag 
legen, gesehen hat, der w ird  ein Entgegen­
kommen wie das obige richtig zu schätzen

wissen. S o  beugt das Gesetz Christi die 
starren Nacken unter sein süßes Joch. Mehrere 
Väter kamen zu m ir und baten um die 
Taufe. A ls  ich ihnen nahelegte, einstweilen 
noch fleißig die Katechese zu besuchen, sagten 
sie: „G u t, w ir  werden es tu n : aber dann taufe 
jetzt unsere K inde r!" Dieser letzte Wunsch 
w ird  ihnen bald e rfü llt werden. E in  Neo­
phyte leidet an Krebs am Kiefer und das 
Übel greift unaufhaltsam um sich; wieder­
holte ärztliche E ingriffe  konnten der Krankheit 
nicht steuern. Gerade erbaulich ist die Ge­
duld, m it welcher er seine großen Schmerzen 
erträgt, wobei er im  Gedanken an das Leiden 
Christi und an die Freuden des Himmels 
Trost und Aufrichtung findet. Diese gott­
ergebene und gutmütige Seele hat sich m it 
dem Gedanken des Todes ganz vertraut 
gemacht und spricht davon m it mehr Ruhe 
und Gelassenheit als andere von belanglosen 
Geschäften. Nach Landessitte werden die 
Toten bei ihren Fam ilien in  einer Hütte be­
erdigt. I n  dieser Voraussicht seines A b ­
lebens drangen die Verwandten darauf, ihn 
in  das Heimatsdorf zu bringen, um ihn dort 
seiner Ze it zu beerdigen. E r aber besteht 
darauf, im kleinen Friedhofe der M ission, 
in  dem bisher zwei Ordensschwestern und ein 
Laienbruder ruhen, bestattet zu werden. Um 
seinen letzten W illen  kundzntun, berief er eine 
Anzahl von M ännern aus der Verwandt­
schaft zur M ission und machte in  feierlicher 
Versammlung sein Testament, wobei er einen 
T e il seiner Hinterlassenschaft, die in  einigen 
R indern besteht, zu heiligen Messen fü r  seine 
Seelenruhe bestimmte. Während meiner A n ­
wesenheit erteilte ich ihm die F irm ung: die 
kleine Kapelle war m it etwa 60 Negern 
gefüllt. Ich wollte Euer Hochwürden solche 
Einzelheiten berichten, nicht weil dieselben au 
und fü r sich wichtig sind, sondern weil sie 
zeigen, daß diese Negervölker w ohl die Fähig­
keit besitzen, den Geist unserer R elig ion zu 
erfassen.



D er E influß der S tationen L ü l und 
A ttigo erstreckt sich auf einen weiten Umkreis. 
D ie  Verabreichung von Arzneien an Kranke 
und der Besuch derselben in  den Hütten sind 
sehr vorzügliche M itte ls um den Missionären 
Zutrauen und Anhänglichkeit der Leute gu 
gewinnen. Täglich ziehen Missionäre und 
Schwestern aus und überall werden sie gern 
aufgenommen. Groß und klein eilt ihnen 
von weitem entgegen und fü h rt sie int 
Triumphe zu den Hütten der Kranken. V on 
allen Seiten bringen die M ü tte r die kranken 
Kinder herbei. Es ist eine seltene Ausnahme, 
daß weit entfernte kranke Kinder ohne die 
Taufe sterben, weitaus die meisten werden 
durch dieselbe fü r den Himmel gerettet. D ie 
E ltern selbst verlangen, daß ihre sterbenden 
Kleinen getauft werden, aber einstweilen 
großenteils ans dem Grunde, weil sie in  der 
Taufzeremonie ein M itte l zur Herstellung der 
leiblichen Gesundheit wähnen. Auch von E r­
wachsenen konnte eine Anzahl in  der Todes­
stunde getauft werden. D ies ist aber oft 
m it Schwierigkeiten verbunden. D ie  Schwer­
kranken sind gewöhnlich von Zauberern um­
geben, welche an ihnen ihre Künste ver­
suchen. Diese und auf ihren E influß hin die 
Verwandten sind bestrebt, den Sterbenden 
von Fremden abzuschließen. Unter solchen 
Umständen und in M itte  des W irrw a rrs , 
der Lager und Hütte solcher Kranken umgibt, 
ist es nicht leicht und meist unmöglich, den 
Sterbenden so weit vorzubereiten, daß man 
ihm die Taufe erteilen kann. Jeder Secl- 
sorger weiß, wie schwer es häufig ist, in den 
letzten Augenblicken Sterbende noch auf den 
Empfang der heiligen Sakramente vorzube­
reiten. Noch schwieriger ist es, W ilde, wenn 
sic vorher keine Kenntnis von unserer Re­
lig ion hatten, unter all den Umständen, welche, 
wie oben angedeutet, die letzten Augenblicke 
eines Schilluk begleiten, auf die Taufe her­
zurichten. Doch da zeigt sich o ft greifbar 
die Wirkung der Gnade Gottes und ih r

W alten schafft auf nahezu wunderbare A r t  
die Vorbedingungen, unter denen die Taufe 
vertrauensvoll und m it gutem Gewissen erteilt 
werden kann. W eit geringere Schwierigkeiten 
bietet dies bei denjenigen Erwachsenen, welche 
schon vor der Krankheit Kenntnis von unseren 
Wahrheiten erlangt hatten. H ierin  liegt haupt­
sächlich der V o rte il des Unterrichts fü r die 
Erwachsenen. Nehmen dieselben auch nicht 
sogleich unsere R elig ion an, weil sie die 
Entsagungen fürchten, die sie auferlegt, so 
kann man immerhin ihre Bekehrung ans dem 
Sterbelager, wenn die W elt von ihnen zu­
rückweicht, erhoffen. Solche, welche nie einem 
Unterricht beigewohnt, ja  nie die M ission 
betreten haben, hören und lernen unsere 
Lehren von unseren Katechnmenen. D as Ge­
sagte deutet auf die Nützlichkeit der Kate­
chisten hin. E in paar Missionsstationen reichen 
fü r eine Bevölkerung von mehreren Hundert­
tausend Heiden nicht hin. Dazu ist die E r­
haltung der S tationen m it solchen Kosten 
verbunden, daß deren Anzahl unbedingt von 
den vorhandenen M itte ln  abhängig ist. Es 
müssen die bekehrten Eingeborenen zur M i t ­
arbeit am Missionswerke herangezogen werden. 
D ie  Erziehung eines einheimischen K lerus ist 
sicher anzustreben: ein solcher w ird  m it der 
Zeit auch herangebildet werden können. F ü r 
den Anfang aber ist nicht zu erwarten, daß 
aus der jetzigen Generation viele eingeborene 
Priester hervorgehen werden. Z u r Hervor- 
bringung guter Berufe zum Priester-, ebenso wie 
zum Drdensstande bedarf es w ohl einer Christen­
gemeinde, welcher die Relig ion Christi in 
Fleisch und B lu t übergegangen und welche 
bereits B lü ten  der Frömmigkeit, zu treiben 
imstande ist. Ausnahmen gibt cs wohl ü b e ra ll: 
aber im allgemeinen werden Priesterberufe 
von Neophyten selten bleiben. Hingegen finden 
sich unter denselben wohl solche, welche als 
verheiratete Katechisten gute Dienste leisten 
können. Werden sie fü r diesen Zweck auch 
noch besonders vorbereitet, so hat die M ist



sion an ihnen eine sehr schätzbare Hilfe. V on 
der M ission erhalten  und in  die heidnischen 
Ortschaften verteilt, können sie die Ju gen d

vielfaltigt sich A rbeit und E rfolg  jeder S ta tio n . 
D a s  In s titu t  der Katechisten ermöglicht die 
T au fe der sterbenden Kinder. E in  wie ver-
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tm Katechismus unterrichten und die N o t­
taufe spenden, natürlich un ter der O ber­
aufsicht der M issionäre, welche sie von Zeit 
zu Zeit besuchen sollen. Ans solche A rt ver­

dienstliches Werk es sei, sterbenden Hciden- 
kindern den Himmel zu erschließen, bedarf 
keiner Auseinandersetzung. M it Recht geben 
so viele fromme Katholiken B eiträge zu diesem



M fsio n eb a u s in IRayango.

(Ein fester Steinbnu, mit Wellenblech gedeckt, gewährt Schutz gegen die glühenden 
Sonnenstrahlen und den strömenden Regen im Kharif.

der außer für 
ihre W ohl­
tä ter auch 
für ihre E l­
tern, V er­
wandten und 

L tam m es- 
gen offen

Fürsprache am T hrone G ottes einlegen und die 
Bekehrung ihresV vlkes beschleunigen werden. E s 
ist somit die Erziehung einheimischer Katechisten 
ein in jeder Hinsicht ausgezeichnetes Werk. 
J e  mehr M itte l zu diesem Zweck zur V er­
fügung stehen, desto mehr Katechisten bekommen 
wir, je mehr Katechisten, desto ausgreifender 
und umfangreicher unsere Wirksamkeit. Ich 
erlaube mir daher, allen G önnern  unseres 
Missionswerkes diese Angelegenheit recht herz­
lich zu empfehlen. D a s  Werk der eingeborenen

G nade G ottes, die vor allem erforderlich ist, 
sind die G eldm ittel eine Existenzfrage fü r eine 
M ission und im V erhältn is zu jenen stehen 
vielfach die Erfolge der letzteren. Nichts in 
meinem Amte macht m ir mehr S o rg e  als 
die Beschaffung dieser M itte l, die immer den 
Bedürfnissen nicht entsprechen. Ich  danke den 
W ohltä tern  von ganzem Herzen fü r alle m ir 
bisher geleistete H ilfe und Unterstützung. G o tt 
der H err vergelte es allen reichlich hier und 
im Himmel. M ögen  die M itte l zunehmen im

Zwecke m it dem Wunsche, daß den zu ta u ­
senden K indern ein gewünschter N am e bei­
gelegt werde. D ie  Kleinen» denen ans diese 
Weise zur Anschauung G ottes verholfen wird, 
werden ebensoviele fürbittende Engel, die sich 
ihrer W ohltä ter annehmen. W ie viele dieser 
Wesen könnten durch w ohl vorbereitete Kate­
chisten getauft und gerettet werden und dies 
besonders an .entfernten O rten , w ohin die 
M issionäre nicht gelangen können! W er einen 
solchen Kate­
chisten heran­
bildet oder zu 
dessen A u s­
bildung bei­
träg t, ermög­

licht die 
T au fe vieler 

sterbender 
Heiden­

kinder. E s ist 
auch nicht zu 
bezweifeln, 

daß die ge­
retteten Kin-

Katechisten halte ich fü r eines der wichtigsten 
und praktischesten zur A usbre itung  des G la u ­
bens un ter den heidnischen Negern.

E s sind n un  dreißig J a h re , seitdem ich 
dieser M ission angehöre. Nach allen meinen 
bisherigen E rfahrungen , besonders seit der 
Zeit, da ich mich an der Spitze der M ission 
befinde, bedarf es bei einem solchen Werke 
erstens der M issionäre, zweitens der M itte l 
und drittens nochmal der M itte l. Neben der
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Verhä ltn is  zu den Bedürfnissen, die m it 
jedem Jahre sich mehren! Ich habe unsern 
Missionären empfohlen nnd ich selbst versuche 
nach Kräften, an O rt und Stelle Einnahme­
quellen zu eröffnen. Aber in  einem noch wenig 
zivilisierten oder teilweise noch ganz wilden 
Lande ist dies nicht so leicht: dazu braucht 
cs Zeit und Erfahrung. W ir  tun jedoch das

Möglichste in  dieser Richtung. Einstweilen 
. bleiben w ir  noch ans unsere W ohltä ter an­

gewiesen. Meine, meiner Missionäre und 
: Neger Dankbarkeit bleibt ihnen gesichert. 

K h a r tu m , 2. Dezember 1909.

j  F r a n z X a v e r G e y e r, Bischof, 
Apostolischer Vikar.

Bas Leben des Missionars Ln Bfriha.
Selbst ein oberflächlicher Beobachter w ird  

auf einer Reise durch wilde Gegenden zwei 
D inge beobachten: die hohe körperliche E nt- | 
Wicklung der Eingeborenen nnd die geringe j 
Zah l der Kranken. Welches ist w ohl die | 
Ursache dieser Erscheinungen?

W as die kleine Z ah l der Kranken an- : 
belangt, besonders derer, die m it chronischen ; 
Leiden behaftet sind, so muß bemerkt werden, j 
daß das kein unfehlbares Kennzeichen fü r ein [ 
gutes K lim a und die Gesundheit der Be­
völkerung bedeutet. I n  diesen Gegenden sind 
die Schwerkranken so vernachlässigt, daß sie 
in kurzer Zeit dem Tode anheimfallen müssen.

I n  vielen Fällen besteht die Krankenpflege 
einfach darin, daß dem Patienten eine halbe 
Kürbisschale vo ll D n rrab re i und nicht immer 
das notwendige Wasser dazu gereicht w ird. 
Solange der Kranke Hunger oder D urs t und 
die K ra ft hat, sich zu bedienen, kann er noch 
sein Leben weiterfristen: verlassen ihn aber 
die Kräfte, so muß er sterben.

*  *
*

Dies vorausgesetzt, begreift man leicht, 
daß es fü r einen Fremden nichts Leichtes ist, 
sich auf diesem afrikanischen Boden w ohl­
auf zu erhalten. Einerseits ist das afrikanische 
K lim a nicht das beste ober mindestens sehr 
verschieden vom europäischen: andererseits ist 
er von K indheit auf an eine andere Lebens­

weise gewöhnt, welche andere Anforderungen 
an ihn stellt: letztere hindern ihn selbst beim 
besten W illen , ein guter und echter Afrikaner 
zu werden.

„W enn du in  Rom lebst, lebe wie ein 
R öm er!" sagten die A lten : hier müßte man 
demnach sagen: „W enn du in  A frika lebst, 
lebe wie ein A frikaner!" N un bedeutete in  
Rom wie ein Römer leben nichts anderes, 
als lateinisch und griechisch sprechen und sich 
m it der Toga bekleiden, woran sich einer ohne 
schwere Folgen leicht bequemen konnte, sowohl 
die blonden Söhne A lb ions und Hermanns 
wie auch die braunen Nachkommen Ism ae ls  
oder die schwarzen Söhne Chams. Aber tut 
Zentrum Afrikas wie ein Afrikaner leben, ver­
langt etwas mehr: das bedeutet nämlich weder 
einen Schuster, noch einen Schneider, H u t­
macher usw. belästigen: ein einfaches hygie­
nisches nnd sparsames M itte l, das aber 
in der P raxis fü r einen durch den Fortschritt 
verwöhnten Europäer zu einfach nnd zu spar­
sam ist. Es bleibt also nichts anderes übrig, 
als die beiden Systeme, soweit möglich, zu ver­
einigen, daß man sich nur bis zu einem ge­
wissen Punkte a s r ik a n is ie r t ,  dabei aber jene 
Z iv ilisa tion  beibehält, welche notwendigerweise 
auf die W ilden übertragen werden muß, und 
überdies noch etwas mehr fü r  eigenen Ge­
brauch, sowohl bezüglich der Kleidung als 
auch der Kost und Wohnung.



Über die Kleidung ist nichts zu sagen, da 
diese selbstverständlich möglichst leicht sein muß. 
W as die W ohnungen anbelangt, so w aren w ir 
bald überzeugt, daß ein Z iegelbau, etw as 
erhöht und luftig, jedenfalls einer Lehmhütte 
vorzuziehen ist, da diese nieder, dunkel, keinen 
Luftzu tritt hat und ein halbes J a h r  sozusagen 
im Kot schwimmt. Ü brigens können z. B . die 
H ütten der Schilluk als M uster dienen, w as 
Genauigkeit anbelang t: auch sind sie sehr 
praktisch gebaut. D ie vollkommen runde F orm  
widersteht selbst den heftigsten W inden, ein 
leichter europäischer B a u  hingegen würde dabei 
leicht Gefahr laufen, einzustürzen. D a s  sollten 
w ir bald in  der neuen Schule erfahren.

E s w ar gerade Katechism usunterricht, den 
der hochw. P . Dohnen gab. D ie  Schule w ar 
fast voll von Schülerinnen, a ls  plötzlich ein 
heftiger W indstoß m it solcher Wucht an das 
H ans fuhr, daß derselbe das Zinkdach von 
70 Q uadratm eter Oberfläche samt dem ganzen 
Holzgerüst in die Höhe hob und, nachdem er 
damit in der Lnft eine halbe D rehung  gemacht, 
un ter schrecklichem G epolter in drei Stücken 
ans den angrenzenden Platz n iederw arf. E in 
einziges Balkenstück fiel in  die Schule, schlug 
das Kreuz von der W and, zerbrach cs in zwei 
Stücke, doch das B ild  blieb unverletzt. 
Vielleicht w ar die Hölle im S p ie le  dabei. 
G ott hat u ns alle beschützt und so kamen alle 
mit dein bloßen Schrecken davon. D a s  Kreuz 
ist wieder an  seinem früheren P latz und wir 
werden es um keinen P re is  von dort nehmen 
lassen. Auch das Dach ist an O rt und S telle , 
doch wird der W ind bei einem ferneren V er­
suche, es abzudecken, m it demselben gegen 
50  Z entner Ziegeln zu heben haben, die darauf 
liegen.

*

N un etwas von der N ahrung . W ie 
prosaisch die M agenfrage auch sein mag, so 
ist sie doch wie in aller W elt, so auch im 
S ud an  die brennendste. F ü r  die heidnischen 
Eingeborenen, welche vom zukünftigen Leben

n u r eine schwache Id e e  haben, die in  einem 
K lim a geboren und aufgewachsen sind, das 
die einfachste Kleidung erfordert wie auch keine 
kostspieligen Häuser, ist die N ah rungsfrage die 
erste, welche sie sehr interessiert und überhaup t 
ihre ganze geringe Tätigkeit beansprucht. M it 
alleiniger A usnahm e der jungen Burschen, 
welche beizeiten d aran  denken, sich die nötige 
Anzahl Kühe zu verschaffen, um  sich dam it 
eine F ra u  kaufen zu können, alle anderen, 
jung und alt, sprechen von nichts anderem a ls  
von g i n  t s c h a m  (Essen) und im A nfang 
suchen die Kinder, welche den R elig ions­
unterricht besuchen, auch nichts anderes. E s 
kommt nicht selten vor, daß der Katechet sich 
fast die Lunge ausschreit, um  in die harten  
Köpfe etw as hineinzubringen, und mitten 
darinnen, wenn er g laubt, daß sie etw as gut 
begriffen haben, plötzlich unterbrochen wird vom 
R ufe: „ A b u n a ,  j a t o u  k e t s c h  k e t s c h ! “ 
(„ P a te r , ich sterbe vor H unger!") D ie Armen 
haben keine Schuld: der G laube hat ihren 
Geist noch nicht erleuchtet und deshalb gehen 
ihre Id e a le  auch nicht weiter a ls  zum M agen.

E s w äre jedoch ein I r r tu m , zu glauben, 
daß die Schillukneger stundenlang hinsitzen, 
um zu essen und zu trinken: er ist vielmehr 
sehr genügsam, aber nicht an s T ugend, sondern 
aus Notwendigkeit, denn ein Fanlenzerleben 
erlaubt ihm nicht viel Schlemmerei. D a s  Essen 
schmeckt ihm immer, aber das K orn kostet 
M ühe: er trinkt gern seine M erissa, aber auch 
diese regnet nicht vom Himmel und io ist es 
erklärlich, daß man höchst selten einen B e ­
trunkenen sieht. S v  ist es auch leicht be­
greiflich, wie sie von den ersten M orgenstunden 
an über H unger jam m ern: trotzdem haben sie 
fü r gewöhnlich n u r eine einfache M ahlzeit, die 
aus gekochter Hirse besteht: dafür w ird aber 
tüchtig Fleisch gegessen, wenn ihnen das J a g d ­
glück hold gewesen.

W as  aber tun  w ir?  —  S o  gut es geht. 
W ir halten  uns —  wenigstens in  der Theorie 
—  an vegetarische Kost und je nach der



Jahreszeit und Möglichkeit gibt es anch W ild . 
Is t  eine S ta tion  im  Werden begriffen, so 
müssen viele Waren vom europäischen M arkt 
oder mindestens vom näheren Omdurman be­
schafft werden. —  Diese S tad t ist z. B . von 
Tonga zirka 900 Kilometer entfernt. Auch 
angenommen, daß die Ware beim Ankauf 
nicht schon verdorben war, aber vielleicht hat 
der Dam pfer oder der Shandal (Schlepper), 
der uns die Sachen bringt, ein kleines Leck —  |

was übrigens unsere Chronik nicht selten zu 
verzeichnen hat —  und das M eh l kommt 
dann teigig und teilweise ober ganz dnrch- 
gegoren an. D ie  Schuld hat natürlich . . . 
niemand, den Schaden nnd die Unannehmlich­
keiten tragen aber ganz w ir.

Manchmal wechselt das S p ie l: der
Dampfer pfeift, legt bei der Missionsstation 
an, aber wegen der großen Eile nnd der vielen 
Geschäfte w ird  ein Frachtbrief vergessen —  
natürlich anch das B ro t, das darauf notiert

war und welches daher die Reise fortsetzt und 
reist . . .  bis es zurückkehrt . . . „ f r i s ch " ,

I gewaschen im unteren Schiffsraum, verschimmelt 
und der Hungrigen wegen hat es bedeutend 
abgenommen. Einstweilen schreibt man, 
reklamiert man, eine neue Bestellung w ird 
gemacht und unterdessen ißt man D urrabre i, 
dreimal im  Tage.

Nehmen w ir  jedoch an, daß die Sachen 
in gutem Zustand ankommen, wie es manchmal

vorkommt, 
dannbeginnt 
die Regen­

zeit: die 
Feuchtigkeit 
vermehrt sich 

durch die 
starke A us­

dünstung, 
dringt über­
a ll ein: in 
die Zim mer, 

Kasten, 
Kleider und 
Bücher, alle 

geleimten 
Papiere 

losen sich, die 
Türen und 

Pfosten 
schwellen an, 
werfen sich 
und versagen 

den Dienst. D ie  Speisekammer kann dieser Ver­
fo lgung nicht entgehen; Salz, Zucker, Seife 
zerfließen, die F äu ln is  beginnt selbst in den 
um den fünffachen Preis gekauften Säcken 
nnd darin w ird alles lebendig.

A u f diese Erfahrungen hin dachten w ir 
letztes Jah r, fü r uns selbst zn sorgen. Ende 
J u n i säten w ir  türkischen Weizen: die Ernte 
schien herrlich zu werden: manche Pflanze

Jßei der Tränke.

V o r der Wüstenreise w ird  der Durst gelöscht und auch Wasserproviant in Schläuchen 
mitgenommen. D ie Kameltreiber sind Araber. 3m H intergrund am andern Ufer ist ein

T e il von Assuan sichtbar.



trug  vier prächtige Kolben. D a  auf einmal, 
noch vor der B efruchtung, w ar ein Insekt so 
frech, die S tengel der B lü ten  vollständig ab­
zubeißen. D en  Rest vernichtete ein W urm , 
der kein feineres M undw erk hatte, sondern 
ebenso gefräßig den S teng el einen F u ß  über 
der Erde einfach abbiß. Nachdem das W enige, 
das verschont geblieben, gereift w ar, säten 
w ir sogleich 
ein zweites 
und dann

I mußte die noch unreifen Kolben zur großen 
Freude der Knaben sammeln, welche sie dann 
am Feuer rösteten und täglich nach der 
Katechismusstunde einige davon verzehrten. 
D ie E rfah rung  zeigte jedoch, daß m an türkischen 
Weizen dreim al im J a h re  ernten könne. Diese 
E rfahrungen  werden w ir u ns selbstredend für 
die Zukunft zunutze machen.

ein drittes
M al. Aber
unter wieviel
Umständen!

M ehrm als 
durchbrachen 
die Ziegen 
und Kühe der 
Eingebore­

nen die Hecke 
und fraßen 
die saftigen 
Pflanzen a b ; 

das Z er- 
stö rungs- 

werk setzten 
hierauf die 
arden,Heine, 
weiße Amei­
sen, fort —  
diese sind 
eine Land­

plage im 
S u d an : so­
dann kamen auch R aben  und andere Vögel 
und fraßen die noch weichen K örner aus 
den K olben; sie achteten selbst die Ge­
wehrschüsse nicht, welche manchen nieder­
streckten ; endlich kam der Besuch einiger Zw ei­
füßler, schwarz wie die R aben , aber nicht 
befiedert, welche der Versuchung nicht W ider­
stand leisten konnten, diese schönen und neu­
artigen K örner zu verkosten. —  Kurz, m an

Line kleine IRarawane, >P Holographie von P. Ohrwalder.)

Unser Bild zeigt eine Karawane von Vischarinen, die eben von der Jagd zurückgekehrt 
ist. Das Kamel in kniender Stellung trägt die Beute von der Antilopenjagd.

M achen w ir jetzt einen S paziergang  bis 
zit unserem G arten : nach zehn M inu ten  W eges 
sind w ir am Ufer des alten N ils , der B lu t 
und Seele für ben ganzen S u d a n  ist. W ir 
stehen vor einem großen Stück Land, von 
eiicer starken, lebenden Hecke eingezäunt, das 
mehrere Tausend Kilom eter von Schnee und 
E is entfernt ist, u n ter einer glühenden S o n n e n ­
hitze und am Ufer eines mächtigen S t r o m e s :



alles Bedingungen, eine üppige Vegetation 
zu begünstigen. Das wird auch in  kurzer 
Zeit tatsächlich der Fa ll sein. Bananen, 
Melonen, Papayen*), Tee, Zuckerrohr, Limonen, 
Mandarinen und süße Kartoffeln gedeihen gut, 
doch ist es unglaublich, wie viele Feinde selbst 
die notwendigsten Geiuüsearten zählen, derent- 
halben w ir an erster Stelle den Garten pflegen. 
Es ist bekannt, daß die hiesigen Samen leicht 
verderben und unfruchtbar werden, daher 
müssen dieselben aus dem fernen Ägypten und 
aus dem noch ferneren Europa beschafft werden: 
von dort aber senden sie uns nicht selten 
ganz alte Samen, die unsere Geduld nicht 
wenig in Anspruch nehmen, da w ir häufig 
wiederholt säen müssen, um Weniges nur zu 
erzielen. Kaum sind die zarten Pflanzen 
emporgeschossen, sind auch schon die Feinde 
da, wie Grillen und Mäuse jeder Gattung 
und Größe. Decken w ir dann die Beete mit 
Metallnetzen zu, so können w ir bald anderer 
Feinde gewärtig sein. Ein strömender Regen 
erstickt alles oder ein zu heißer Wind ver­
brennt unsere aufsprossende Saat. So sät 
man in aller Ruhe von neuem, wartet m it 
neuer Hoffnung und ist auf die alten und 
auf neue Überraschungen gefaßt.

*

Es war im letztverflossenen März. Der 
Himmel war des Tages wie in Rauch gehüllt 
und während der Nacht war er rotgefärbt 
vom Feuer, das das hohe Gras der weiten 
Ebene zwischen dem N il und den uubauischen 
Bergen verzehrte. Der Rauch, der am Tage, 
und die Helle, welche in der Nacht beständig 
zunahmen, bedeuteten uns, daß das zerstörende 
Element die ganze Zone überflute, immer 
mehr um sich griff und uns immer näher 
kam. Es erschienen schon die Flammen am 
Horizonte und ein förmlicher Aschenregen von 
erloschenen Funken fiel nieder. Dieses Schau-

* ) E in  B i ld  dieser Pflanze brachte der „S te rn  
der N eger", 10. Jah rgang , Seite 89.

spiel, obwohl großartig, erregte keineswegs 
unsere Neugierde, da solche Grasbrände hier 
nichts Neues sind, aber ein sonderbares Geräusch 
machte sich auf dem Zinkdache hörbar, ähnlich 
dem Niederfallen der ersten Regentropfen vor 
einem Platzregen. Zu  gleicher Zeit wimmelte 
es in  den Zimmern und auf dem Gange von 
gewissen großen Insekten, die nach allen 
Richtungen hüpften und flogen. Es war ein 
Schwarm von Heuschrecken, welche wahr­
scheinlich auswandern mußten und vom Wind, 
Rauch und dem Feuer, welches ihr Futter 
verzehrte, fortgetrieben wurden.

Am nächsten Morgen war alles, was sonst 
grün gewesen, m it einer roten Schichte dieser 
gefräßigen Heuschrecken bedeckt, die sich das 
letzte grüne B la tt streitig machten. Die von 
dieser Last gebogenen Äste erinnerten an solche 
vom frisch gefallenen Schnee. Die hohe Hecke, 
die zarten Pflänzleiu waren voller Heuschrecken, 
welche, nachdem sie die letzten B lätter verzehrt, 
auch die jungen Triebe angriffen, die fie ohne 
Erbarmen bis zur Stärke eines kleinen Fingers 
abnagten. Es sei auch erwähnt, daß die 
Tragödie auch seine heitere Seite hatte. 
Während die einen fraßen, flogen die anderen 
to ll herum, um Futter zu suchen, und da sie 
die Pflanzen mit den Leuten verwechselten, 
hingen sie sich an deren Kleider, am Gesicht 
und am B art an und man mußte sich mit 
Händen und Füßen gegen die ungestümen 
Angreifer wehren. Da beschloß man, die 
Tiere anzugreifen, indem man an die Bäume 
mit Stangen schlug, sie schüttelte und einen 
wahren Heidenlärm verursachte. Verlorene 
Mühe! Der Feind war sehr widerspenstig 
und wenn man ihn von einer Seite vertrieb, 
flüchtete er auf die andere, um später auf die 
erste zurückzukehren.

Dieser Kampf dauerte beinahe acht Stunden, 
bis w ir uns, ermüdet vom Schlagen und von 
der Hitze besiegt, ergaben: doch da tauchte ein 
rettender Gedanke auf. Wenn Rauch und 
Feuer diese häßlichen Tiere bis hieher ge-



trieben, warum sollten diese sie nicht weiter­
sagen können? D as U rte il w ar vernünftig 
und man entschloß sich, eine Probe zu machen, 
indem man an verschiedenen Orten des Gartens 
Feuer anzündete.

Der Feind, der den stärksten Hieben getrotzt 
hatte, begann sich zu beunruhigen und offen 
zu zeigen, daß er sich nicht w ohl fühle. Der 
Grund, daß er sich nicht sogleich ergab, war 
nur, daß der Rauch spärlich war. Nach dieser 
Probe legten w ir  ohne weiteres Feuer an 
das im Umkreise des Gartens wachsende hohe 
Gras. D as Feuer machte rasche Fortschritte 
in  dem dürren M ateria le  und der Rauch 
wälzte sich in dicken Wolken gegen die sonder­
bare Festung. D er Augenblick w ar feierlich 
und entscheidend. D ie  Feinde, anfänglich 
bestürzt, begannen, sich nach M illio n e n  in die

Lüfte zu heben. Eine dichte Wolke von Heu­
schrecken von der Länge eines halben K ilo ­
meters nahm den Weg flußaufwärts und ver­
breitete sich in  der Ebene nach Westen hin. 
D er Sieg w ar vo llständig ; in  welchem Z u ­
stande aber befand sich unser G a rte n ! Es 
war, als ob der nordische W in te r darüber 
hingegangen sei.

Znm  Schlüsse sei bemerkt, daß, wenn sich 
nicht, wie voriges Jäh r, alle Feinde unseres 
Gartens gegen uns verschwören, w ir  genügend 
Gemüse aus dem sonst fruchtbaren Boden ge­
winnen können, das uns in  den S tand setzt, 
im  Sudan als gute Sudanesen zu leben, und 
uns gestattet, unsere Kräfte in  genügendem 
Gleichgewicht zu erhalten zur Fortfüh rung  
jenes Kampfes, den w ir  zu Gottes Ehre und 

I zum Heile dieser armen Neger begonnen haben.

r n-----------------------------------------------------

11 B us dem Missionsleben. 11
= = 3 T i

L in  schönes Beispiel heroischer 
Standhaftigkeit.

Ein Mädchen aus der M ission M knlwe, 
namens Ponda, war von ihrer Fam ilie  einem 
alten D orfhünptling , der in Vielweiberei lebte 
und unverbesserlich war, zur F rau  versprochen 
worden. S ic  aber entgegnete hieraus: „ Ich  
w ill nicht fü r die ganze Ewigkeit ein Holz 
werden, um den Teufel zu erwärmen, indem 
ich mich m it diesem A lten verbinde." S ie wies 
energisch den Antrag zurück. D as erregte den 
In g rim m  beider Fam ilien. D ie  A lten sprachen 
von nichts anderem als von diesem großen 
Skandal: „W ie  haben sich doch die Zeiten 
geändert! DieMädchen wollen nun aufbegehren! 
Sie wollen nichts mehr von uns wissen!"

D ie  Köpfe erhitzten sich immer mehr. M a n  
machte hnndertVersnche, um ein Übereinkommen 
zu erzielen. Zuerst wurden fünf, dann acht 
und endlich sogar zehn Personen angestellt, 
den W illen  des Mädchens zu beugen. V e r­
gebliche M ühe! Nachdem man Beweisgründe 
umsonst vorgebracht, wendete man Gewalt 
an. D er Pater S uperio r versuchte, die Geister 
etwas zu beruhigen, aber die E ltern sowohl als 
auch der B rautwerber schenkten ihm kein Gehör.

Eines Tages kam die arme Panda gerade 
aus dem Hanse der M ission und begegnete 
ihrer M u tte r. „S v ,  du gehst noch in das 
Haus der Patres! Ich werde deinen S tarrsinn 
schon brechen!" A u f die rohen W orte und 
schmählichen Beschimpfungen folgten Tätlich­
keiten und sie hieb unbarmherzig auf sie ein.



D a s  mutige Kind stand unerschrocken da 
und wich nicht aus, sagte auch kein W ort 
dazu. B lind  vor W ut, reißt ihm die M u tte r  
die Perlenschnüre herab, die es am Halse, 
am Arme und am G ü rte l trug , und ru ft ihm 
zu: „Jetzt geh' n u r  zu deinen M issio­
nären , du Verfluchte!"

D a s  unglückliche Kind kam so­
gleich und erzählte u ns das V o r­
gefallene. I n  ihrem Entschlüsse w ar 
sie nicht im geringsten erschüttert 
w orden. Eine solche S tandhaftigkeit 
überraschte u n s  : das w ar augenschein­
lich ein Werk der Gnade.

„W enn die Sache so ist," sagte der 
S u p e rio r , „so habe ich weiter keine 
Furcht m ehr: du bleibst von nun  an 
im D orfe der M ission. W ir nehmen 
dich vollständig unter unseren Schutz 
und du kannst dir frei nach Belieben 
einen B räu tig am  w ählen." S o  geschah 
es auch.

Am Feste M a r iä  Him m elfahrt 
vorigen J a h re s  w urden  gegen dreißig 
Jü n g lin g e  und Ju n g fra u e n  getauft.
P a n d a  w ar samt ihrem B räu tig am  
Schaknpewa, den sie sich erw ählt hatte, 
unter der glücklichen Z ahl.

Am folgenden T ag  stand das junge 
B ra u tp a a r  in G egenw art aller N eu­
getauften, welche noch mit dem weißen 
T aufgew ande bekleidet w aren, am 
A ltar, um einander T reue zu ge­
loben und vom Priester den Segen 
znm neuen S ta n d  zu erhalten.

kauft und kam in die O b hu t der Schwestern. 
D ie Kleine wurde in der katholischen R elig ion  
unterrichtet und half bei den häuslichen 
Arbeiten. D a  sie sich immer folgsam und 
gehorsam zeigte, konnte ih r lebhaftes B er-

5cMluft=ilßäöcben aus Tonga.
(Photographie von P. Ohrwalder.)

Zlgatba.

Ih r  Kleid bildet ein Stück Tuch, das auf der rechten Schulter 
zusammengebunden wird. Am Halse tragen sie aus Haaren 
von Biraffenschweifen mit Perlen und Ringen geschmückte 
Halsbänder: auch an den Armen tragen sie Ringe, aus 

Metall ober aus Bras geflochten.

V o r einigen M on aten  starb in O m dnrm an 
eine christliche N egerin nam ens A gatha. S ie  
w ar im N nerlande zur W elt gekommen und, 
erst wenige J ä h re  zählend, von A rabern  
geraubt w orden, die sie nach E l-O beid führten. 
H ier w urde sie von Bischof Com boni lvsge-

langen nach der heiligen T au fe bald erfü llt 
werden: in der Folge w urde A gatha auch zur 
heiligen K om m union zugelassen.

E s  kam das Schreckensjahr 1883 . T e r  
M ahd i begann seine E roberungszüge und 
hinterließ überall V erw üstung und V erfall.
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Schlimm erging es auch der M ission. D ie 
M issionäre sahen auf einen Schlag alle ihre 
Hoffnungen vereitelt und w aren gezwungen, 
den W einberg des H errn  aK u g e b e u , a ls  der­
selbe gerade anfing, reiche Frucht zn tragen. 
Doch ließen sie kein M itte l unversucht, um

IKornWeicber bei den Denkn.
(Photographie von P. Ohrwalder.)

Die Denkn, ein Volksstamm am rechten Nilufer, 
gegenüber den Schiüuk, bauen den Kornspeicher er­
höht vom Boden, bnmit die Termiten, wenn sie an 
den Stochen hinaufbauen, gesehen und ihr Vau zer­
stört werden kann. Die Wände und das konische 

Dach sind ans Maisstengeln.

ihre jungen Zöglinge vor den drohenden 
künftigen G efahren nach Möglichkeit zu schützen. 
S ie  entschlossen sich deshalb auch, die jungen 
Leute in den Ehestand aufzunehmen, wobei 
sie allen freie W ahl ließen. Am T age nach 
dieser allgemeinen, stillen Hochzeit befand sich 
die junge Christengemeinde schon in der Ge­
w alt der fanatischen Rebellen.

A gatha wurde die F ra u  eines gewissem 
Amin, der aber nach einer höchst grausamen 
B ehandlung  seitens der Derwische nach einem. 
M on ate  schon starb.

Um nicht B eute eines M ahdisten zu werden, 
verheiratete sich A gatha m it einem anderen 

katholischen Jü n g lin g , aber auch dieser lebte 
nicht lange. A ufs neue verwitwet und ohne 
jede Hilfe, bettn auch die Schwestern w aren  
Gefangene und streng bewacht, ging die 
Arme zum Hanse des Kalifen, dem all­
gemeinen Z ufluchtsorte jener Z eit. Hier 
hatte sie U nerhörtes zu leiden, bis sie 
a ls  S k lav in  auf den M ark t gebracht w urde. 
Ein arm er Schlächter von O m dnrm an er­
w arb sie und da er sie untergeben und 
mit. häuslichen Arbeiten vertraut fand, 
schenkte er ihr seine Liebe und behandelte 
sie a ls seine F ra u . B ald  aber nahm  er 
sich noch eine andere F ra u , die vom 
schlimmsten Charakter w ar und die ein 
V ergnügen daran  fand, die arme A gatha 
zu m ißhandeln, obgleich diese ih r wie eine 
M agd  diente. M ehrere J ä h re  m ußte die 
Arme ein höchst trübseliges Leben führen, 
wobei sie m it aller S o rg fa lt  die Kinder 
ihrer grausamen H errin  erziehen half. 
Endlich sollte sie wieder bessere T age sehen.

Ende 1900  eröffnete die M ission O m - 
durm au die erste S ta tio n  im neuerschlossenen 
S u d a n . A gatha, welche sich mit einigen ka­
tholischen G efährtinnen, die im V iertel der 
M issionw ohnten, zu vereinigen wünschte, legte 
ihrem H errn  diesen P la n  vor. Dieser aber 
wollte ih r kein G ehör schenken. Einige gute 
Leute boten ihm eine kleine S um m e Geldes 

und kauften A gatha dam it frei. V oller F reude 
eilte diese zu ihren Genossinnen, um ihnen ih r  
Glück mitzuteilen, und wurde von ihnen m it 
aufrichtiger F reude aufgenommen. S ie  kam 
nun häufig zur M ission und wurde aufs neue 
in der R eligion unterrichtet. I h r e  Gesund­
heit hatte infolge der ansgestandenen Leiden 
sehr gelitten, sie wurde in ärztliche B ehänd-



lung gegeben und überstand auch glücklich eine j zu beten, um sich nicht zu sehr anzustrengen. 
O p era tion . 1 „W ie glücklich bin ich, in den Himm el zu

D a s  Leiden w urde nie ganz behoben und gehen!" sagte sie oft. 
menschliche Kunst versagte schließlich ganz. Kurz vor ihrem Hinscheiden bat sie mich. 
A g atha , die sich des Ernstes ih rer Lage bew ußt den P a t r e s  und Schwestern ihre Erkennllich-
w ar, bereitete sich auf den E m pfang der heiligen keit auszusprechen, wie auch alle zu grüßen,
Sterbsakram ente vor. Ans ihren Wunsch wurde : die ih r G u tes getan, und versprach, im Himmel 
sie ins H an s  der Schwestern gebracht, wo fü r alle zu beten. S ic  nahm  ihre ganze
sie die letzten zehn T age ihres Lebens zu- K raft zusammen und wollte ein M arientied
brachte. M it  welcher Inn igkeit wiederholte singen. A ls sie die Sprache verloren hatte,
sie oft: „D ein  W ille geschehe! Je su s , M a r ia  hörte sie nicht auf, m it Zeichen ans die Gebete
und Joses!" sowie das V aterunser, Ave zu an tw orten , die ihr vorgesagt w urden. Nach

lltamelberöe am jflußutev. -Siehe Text Seite 70.)

M a r ia  und den Akt der R e u e ! M ehrm als  ’ einem mehrstündigen Todeskampfe verschied 
m ußte sie erm ahnt werden, nu r m it dem Herzen sie sanft.

Deiteres.
G ro ß e r  B e ru f se i f e r .  Bei Nacht ist in einer Eine gute V o rb e re i tu n g .  „Denken Sie

Stabt ein Brand ausgebrochen. Feuerwehrmann nur, Herr Pifferl, jetzt lernt mein Sohn auf der
Winzig geht gemütlich zum Brandplatz. Als ein Hochschule auch noch das Fechten." — „So, |or das
Kamerad in voller (Eile an ihm vorbeirennt, ruft ist vielleicht eine gute Vorbereitung für später."
Winzig: „Was rennst du denn so, dummer Kerl?! $
Das brennt noch lang." *



lUnterbaltenbee.
Scbwarses

TRelfen und Bbemeuer im linnern 

4. Kapitel.
Bin näcbtltdber Angrttk.

Kurze Z eit verblieb ich noch in  der H ütte  
B en J e r a u s ;  ich ha tte  alle Lust verlo ren , noch 
w eiter zu essen oder mich m it m einem  G astgeber 
zu un terha lten . D ie  Szene, welche sich soeben 
abgespielt hatte , ha tte  mich ganz in  V e rw irru n g  
gebracht. Ic h  gab vor, ich sei m üde, und ging 
daun in m eine H ütte.

■ D er große H ofraum  w a r vom fahlen Licht 
des V ollm ondes erleuchtet, der die unglücklichen 
Sklaven beschien. Diese lagen  auf dem B oden 
hingestreckt und schliefen, doch ih r  S ch la f glich 
m ehr einer L ähm ung, verursacht durch die w eiten 
Märsche, durch M an g e l an  R uhe, H unger und 
Erschöpfung. N ahe an  der T ü r  m einer H ütte sah 
ich die beiden Negerchristen, welche ich auf dem 
M arkt gekauft, ans dem B oden  hingestreckt liegen ; 
auch sie schliefen.

Ich  t ra t  in  m eine H ütte, machte die T ü r , 
welche weder S ch loß  noch R iegel hatte , zu, 
breitete eine Decke auf den B oden , legte mich 
nieder, schob einen Sack a ls  Kopfkissen u n ter 
das H au p t und versuchte einzuschlafen.

D er S ch laf stellte sich nicht so bald  ein; die 
Ereignisse des T ag es  beschäftigten m einen G eist: 
ich dachte an die unglücklichen S k lav en ; ich w ar 
Zeuge gewesen ih rer Leiden, ich sah noch die 
fünfzig M än n e r, welche sich in  den F lu ß  gestürzt; 
der Totengesang dieser Unglücklichen hallte  noch 
in meinen O h re n ; ich sah d as  B lu t  auf dem 
Rücken der gepeitschten S k lav en  fließen . . . .  
Endlich schlief ich ein, es w a r aber kein ru h ig er 
Schlaf. Ich  träum te  von Sk laven , von G efangen­
nahme, von Schm erzen und T o d ; ich träum te  
von blutigen Szenen , welche mich erschauern 
machten. D a n n  sah ich mich gefangen, gefesselt 
und auf den M ark t geführt; d o rt w urde ich zum 
Verkauf angeboten. E s  n a h t sich m ir ein K äufer.

lE B L f C t l b C t t l *  (g-ort)etjung.)
Akrtkas. — Don Dr. Dugo Moni.

Ic h  erkenne ih n : er ist es, m ein Feind , D a g o m b n  
Teuflische F reude  leuchtet auf seinem Antlitz, tote' 
er m ?iner ansichtig w ird .

„Endlich habe ich dich!" ru ft er a u s  und' 
verhandelt schon über den K a u fp re is ; ich entsetze 
mich bei dem Gedanken, diesem M enschen ange­
hören zu müssen. O  Schm erzen, die n u n  m ein e r 
w arten ! Ic h  mache übermenschliche A nstrengung, 
meine Fesseln zu sprengen. Endlich gelingt es- 
m ir. Ic h  höre  Geräusch, die Fesseln sind zer­
rissen . . . .  ich erwache und öffne die A ugen. 
B in  ich wirklich wach odex schlafe ich noch? A ber 
nein, ich bin wach, ich weiß es, ich fühle es,, 
denn wenn ich die A ugen schließe, sehe ich nichts. 
W a s  also vo r m ir ist, ist kein T rau m , sondern, 
schreckliche, trau rig e  Wirklichkeit.

D ie  T ü r  m einer H ü tte  ist geöffnet und M o n d ­
licht erhellt teilweise m einen W o h n rau m ; u n te r  
der T ü r  sehe ich jetzt die G esta lt e ines h a lb ­
nackten A rab ers , der rache- und b lu tdü rstig  mich 
anschaut. D ieser M a n n  h ä lt  einen Dolch in  der 
H and und w ill sich auf mich werfen. Ic h  e r­
kenne ih n :  es ist D agom be. E r  w ill sich an  m ir 
rächen, er tvill mich tö ten .

W ie m it Blitzesschnelle schossen m ir, lute es- 
bei der äußersten G e fah r der F a l l  ist, viele G e ­
danken durch den Kopf. Ic h  sah und begriff so­
fort, w a s  und w aru m  ich es tun  sollte, w as  h in ­
gegen meiden, und ich begriff den W ert e in e r 
jeden m einer H and lungen  und die Folgen, die 
d a ra u s  erwachsen konnten. W ehe, w enn ich nicht 
m it Schnelligkeit gehandelt h ä tte ! M e in  Leben 
w a r  in g rö ß ter G efah r. Ic h  durfte  jedoch den 
G egner nicht töten. E r  tvar M uselm ann , reiche 
m ächtig und ha tte  gewiß zahlreiche Freunde,, 
welche seinen T od  sicher an  m ir  gerächt hätten , 
da ich ein F rem d er tvar, von dem m an nicht 
w ußte, w oher er gekommen, und der außerdem  
a ls  C hrist angeklagt, somit ein natürlicher Feind-



der Anhänger des Propheten war. Ich  mußte 
mich also darauf beschränken, den Gegner zu ver­
jagen, ihm  Furcht einzuflößen und ihn im  äußersten 
F a ll zu verwunden.

Nahe bei m ir lag der Revolver. Ich  erfaßte 
ihn und sprang aus.

„H a lt !  W as w ills t b it? " fragte ich, indem 
ich die Waffe gegen den Angreifer richtete.

„S t irb ,  H u nd !" r ie f e r; er sah sich überrascht 
und w a rf den Dolch nach m ir. Ich  neigte mich 
etwas und konnte so der W affe ausweichen, die 
mich ohne diese rasche Bewegung sicher durch­
bohrt haben würde.

E in  Zornausbruch entschlüpfte dem Munde 
Dagombes, als er bemerkte, daß mich die W affe 
nicht verwundet hatte. M i t  geballten Fäusten 
w a rf er sich auf mich; ich zielte auf seine rechte 
Schulter und gab Feuer. D er Schuß ging los ; 
ein Schrei, der Gegner ist verwundet, wo ich es 
beabsichtigt hatte, und aus der Wunde träufe lt 
das B lu t. —  E r  bricht in  ein wildes Geschrei 

.aus.
„D u  mußt sterben, H u nd !" rie f er und floh.
Ich  verließ die Hütte und sah gerade noch, 

wie der Gauner durch den H of lie f und die E in ­
zäunung verließ.

D er Lärm  der Feuerwaffe hatte die Schlafen­
den aufgeweckt; erschreckt waren sie aufgesprungen 
und eilten wie verrückt in  die Umzäunung. 
Diese schwarzen Schatten kamen m ir  vor wie 
eine Schar höllischer Geister, welche soeben die 
Hölle verlassen hatten.

Wenn sie sich mindestens darauf beschränkt 
hätten, so verrückt in  der Umzäunung umher­
zulaufen! Das genügte ihnen nicht. Z u  gleicher 
Z e it erhoben sie ein fürchterliches Angstgeschrei; 
sie schrien, wie wenn sie von S innen wären, so 
daß man sie noch in großer Entfernung hören 
konnte.

Ben Jeran erschien unter der T ü r, welche 
nach der Umzäunung mündete. Diese trennte den 
Hof, in  dem sich seine Weiber befanden, von 
jenem, wo ich war, seine Sklaven und seine 
Magazine. E r sah sich einen Augenblick diesen 
Tanz an, dann rie f er m it lauter S tim m e : „ S t i l l  
und R uhe !"

D ie Sklaven hörten entweder diese W orte 
nicht oder wollten sie nicht verstehen, weil sie

arabisch gesprochen wurden, oder, wenn sie die­
selben auch verstanden, nicht gehorchen wollten; 
sie setzten ihre Sprünge fo rt und hörten nicht 
auf zu schreien. Das erzürnte meinen Gastgeber 
nicht wenig. E r schwang die Nilpferdpeitsche, die 
er in  der Hand hielt, und fluchend w a rf er sich 
mitten unter die Neger. D ie  Peitsche sauste über 
ihre nackten Rücken, über Brust und Gesicht; er 
hieb lange auf sie ein, so daß schon B lu t spritzte. 
Diese Armen ertrugen die Schläge; es waren 
deren viele. Wenn sie nur etwas M u t gehabt, 
hätten sie sich auf ihren barbarischen Herrn 
stürzen, ihn in  Stücke hauen, ihn ivegen seiner 
unmenschlichen Handlungsweise strafen und so die 
Freiheit erlangen können. Hundert M änner w ü r­
den ohne Zw eife l einen einzigen, obgleich be­
waffnet, niedergemacht haben, aber diese armen 
Neger waren zu so etwas nicht fähig. D ie lange 
Sklaverei, die vielen Leiden, welche sie auf dem 
T ransport erduldet, hatten alle ihre Energie ge­
lähmt. D ie Streiche des barbarischen Ben Jeran 
erreichten die verlangte W irkung; die Neger sahen, 
daß die Sache ernst wurde, hörten darum auf 
zu schreien und flüchteten in einen Winkel, wo 
sie still blieben.

Ben Jeran kam zn m ir.
„W er hat geschossen?" fragte er mich.

„Ich."
„D u ?  Ans wen? A u f einen Sklaven? I n  

diesem F a ll, wenn du ihn erschossen hast, w irst 
du m ir den Schaden ersetzen, den ich dadurch 
erlitten."

„ Ic h  habe keinen Sklaven, sondern einen Feind 
getroffen. Ben Jeran, du bist mein Gastgeber, 
aber du hast mich nicht verteidigt, wie doch A llah  
befiehlt, daß man jene verteidigen soll, denen 
man Gastfreundschaft gewährt."

„Erzähle m ir alles der O rdnung nach," sagte 
der Araber zu m ir.

Ic h  erzählte ihm das Abenteuer, verschwieg 
aber den Namen des Verbrechers. Ich  hatte 
wichtige Beweggründe, den Namen dieses Mannes 
nicht zu veröffentlichen; ich wollte nicht noch 
mehr den Haß der Anhänger Dagombes ans mich 
laden.

„W as fü r ein sonderbares Abenteuer!" rief 
Jeran ans und schüttelte den Kopf. „Noch nie 
ist m ir auch nur Ähnliches in  dieser friedlichen



Behausung begegnet. Und ein Araber, sagst du, 
hat d ir m it dem Tode gedroht?"

„E in  Araber."
„Hast du ihn erkannt?"
„ Ic h  kann d ir nicht m it Gewißheit sagen, 

wer er sei."
„Sonderbare Sache . . . aber zweifle nicht. 

D u  hast den M ann verwundet, die Wunde w ird  
ihn verraten. D ie  Z ah l der Araber dieses Ortes 
ist nicht groß; w ir  werden deinen Feind ent­
decken und er w ird  fü r seine Handlungsweise be­
straft werden."

Ich  wollte ihn noch fragen, wie er meinen 
Gegner bestrafen würde, doch ich hatte nicht mehr 
Zeit dazu. Das Geschrei der Sklaven war in  
den nächsten Faktoreien gehört worden; die Be­
sitzer derselben kamen nun zu uns gelaufen, um 
zu erfahren, worum es sich handle; sie fürchteten 
etwa einen A u fru h r der zuletzt gekauften Sklaven. 
Dagombe hatte die. T ü r  der Umzäunung offen 
gelassen. Durch diese traten mehrere Muselmänner 
m it langen Gewehren beivaffnet ein.

S ie fragten nach der Ursache des nächtlichen 
Lärmes und nachdem sie diese vernommen, gaben 
sie ihrer Verwunderung Ausdruck wegen des 
Attentats, dein ich leicht hätte zum Opfer fallen 
können; sie bezeugten m ir ihre Teilnahme und 
die Freude, daß ich den Feind verjagt hatte. 
M an drückte tausend Vermutungen aus über die 
Person meines Gegners und fast allgemein nannte 
man einen Namen, den Namen desjenigen, der 
auf dem M ark t gegen mich grobe Beleidigungen 
geschleudert hatte, nämlich Dagombe. W er dies 
vermutete, ging nicht fehl.

Die Araber blieben einige M inuten bei uns, 
dann zogen sie sich in  ihre Faktoreien zurück. 
Ben Jeran schloß die T ü r  der Umzäunung, ver­
sicherte m ir, daß der Feind nicht mehr zurück­
kehren werde, und ging in seine Hütte ; ich ging 
in die meine.

Ich  machte die T ü r  gut zu, steckte den Dolch 
in dieselbe, so daß sie nicht leicht geöffnet werden 
konnte, und streckte mich ans meinem Lager aus. 
Ich überlegte, was mm tun.

Ich  hatte in  dieser Ortschaft einen Feind, 
und zwar einen mächtigen, der mich haßte und 
dem kein M it te l zu schlecht war, m ir ein Übel 
Zuzufügen. M e in  Leben war nicht sicher und ich

hätte daselbst in  beständiger Angst leben müssen. 
Es wäre deshalb besser, diesen O rt sobald als 
möglich zu verlassen. Ich  war ja  nach A frika 
gekommen, den Pater Dam ian zu suchen; jetzt 
w ar ich auf seiner S pu r. D ie  von dem guten 
Pater gegründete Mission befand sich in  Cabam- 
6are, einem D o rf, welches kaum 200 Kilometer 
von Nhanngue, wo ich eben mich befand, entfernt 
war. 200 Kilom eter Weges waren fü r mich ein 
Spaziergang, hatte ich doch oft genug Tausende 
von M eilen zurückgelegt. W arum  sollte ich nicht 
dorthin gehen? D o rt konnte ich meinen Freund 
wiedersehen, mich bei ihm einige Tage aufhalten 
und dann weiter nach Osten reisen; auf diese 
Weise würde ich an das Ufer des Tanganika- 
Sees kommen, von wo ans ich leicht nach 
Zanzibar und dann nach Europa zurückkehren 
konnte.

Ich  entschloß mich also, abzureisen. Ich  
hatte zwei M änner von Cabamhare bei m ir, 
denen die Landessprache bekannt war und die 
mich geraden Weges nach diesem O rt geführt 
hätten. Ich  ivollte schon am nächsten Tag auf­
brechen; die beiden Sklaven waren aber sehr er­
schöpft und hatten nötig, einige Tage auszuruhen. 
W ir  konnten jedoch auch kleine Tagereisen machen 
und den einen oder andern Tag vom D o rf ent­
fernt rasten; ein längerer Aufenthalt dahier wäre 
fü r mich möglicherweise die Ursache von Unan­
nehmlichkeiten und Leiden geworden.

Ich  erwartete den M orgen und öffnete die 
T üre ; die S trah len der aufgehenden Sonne er­
hellten meine Hütte. Ich  benutzte diese Helle, um 
meine Sachen einzupacken. Ich  hatte nicht viele 
Dinge bei m ir :  einige Tauschgegenstände, nämlich 
Kupfer- und Eisendraht, Steinsalz, B aum w o ll­
stoffe, Nadeln, Z w irn , Scheren, Nägel, Uhren 
n. dgl., alles zusammen im  W ert von K r. 1000, 
außerdem noch Tee, Kaffee, Schokolade, Tabak, 
Fleischextrakt, einige Flaschen Kognak und 
Arzneien. Ich  fügte diesen Gegenständen noch 
Reis, D u rra , M eh l und andere Sachen, die ich 
bei m ir hatte, bei und machte drei Pakete daraus, 
zwei m it je zirka 30 K ilo  und ein kleineres m it 
10 K ilo . I n  jedes Bündel gab ich Tauschsachen 
und Nahrungsm ittel, damit ich fü r den F a ll, 
daß ich eines verliere, mich des anderen bedienen 
konnte.
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Dann ging ich in  den Hof, näherte mich den 
Sklaven, welche m itten unter den andern schliefen, 
weckte sie auf und führte sie in  meine Hütte.

A u f dem Wege dahin beobachtete ich sie auf­
merksam; sie befanden sich in  einem traurigen 
Zustand, ih r  Gesicht w ar hager, die Schultern 
wund, doch waren sie nicht so kraftlos, daß sie 
nicht ein Paket von 30 K ilo  hätten tragen und 
ein Stück Weges ins In n e re  zurücklegen können.

„Heute w ird  abgereist", sagte ich ihnen auf 
französisch.

„D u  bist unser H err und w ir  sind deine 
Sklaven", antwortete Josef, der französisch sprach.

„S e id  ih r kräftig genug, zu marschieren?"
E r schaute mich verwundert an.
„F rag t so der H err seinen S klaven?" be­

merkte er.
„A n tw o rte ."
„W ir  sind schwach, aber w ir  werden gehen."
„ M i t  diesem Bündel auf dem Rücken?"
E r hob das Paket auf.
„E s  ist nicht schwer."
„S e h r gut. I ß  nun und trinke, du und dein 

Kamerad, und mach' dich zur Abreise bereit", so 
sagte ich zu ihm und zeigte auf die Nahrungs­
m ittel, welche ich nicht mehr einpacken konnte, 
um die Last nicht zu groß zu machen, denn es 
w ar nicht wenig. Ich  ging abermals in  den Hof 
und begegnere Ben Jeran.

„B en  Jerau, du bist ein würdiger Schüler 
des Propheten", sagte ich zu ihm, als er zu m ir 
näher kam.

E r fühlte sich geschmeichelt und lachte.
„Diese W orte, welche aus deinem Munde 

kommen, o frommer Hadschi, gereichen m ir zur 
Freude. D u  bist ein von A llah  geliebter Mensch, 
deine W orte haben deshalb einen besonderen 
W ert."

„E s  tu t m ir wirklich leid, deine Gastfreund­
schaft nicht länger in Anspruch nehmen zu können, 
der du so gütig bist, m ir selbe zu gewähren."

„W ills t du also abreisen, E m ir? " fragte mich 
der Gastgeber m it Staunen.

„ J a . "
„Scherzest du?"..
„N e in . Ich  reise in einer Stunde ab."
„H a t dich dazu vielleicht jener Feigling ge­

bracht, welcher dein Leben bedrohte? Fürchte

nichts; ich werde ihn suchen und ihn bestrafen. 
Wenn Ben Jeran eine Sache beteuert, weiß er 
sie auch auszuführen. Bleibe bei m ir, bis du 
Augenzeuge der Bestrafung jenes Bösewichtes 
sein wirst, der dich so schlecht behandelt hat."

„ Ic h  wiederhole es, ich kann nicht länger 
bleiben."

„D u  m ußt! Schlage m ir diese B itte  nicht 
ab. Erst gestern erglänzte deine Größe in  ihrem 
wahren Licht. D ie  Bewohner der beiden D ö rfe r 
erkannten deine Größe und welch schönen G ew inn 
sie gemacht, indem sie dich in  ih rer M itte  haben. 
E in  T e il dieses Glanzes fä llt auf mich zurück, 
der ich die Ehre habe, dich zu beherbergen. 
Verlaß mich deshalb nicht. Gewähre m ir, daß 
ich d ir noch länger jene Gastfreundschaft anbieten 
darf, welche d ir  doch gebührt."

Ich  konnte und wollte  das Anerbieten nicht 
annehmen. A ls  Ben Jeran sah, daß ich entschlossen 
sei, abzureisen, fragte er m ich: „W oh in  w ills t du 
gehen?"

„Z um  Tanganika-See."
„Diese Reise ist beschwerlich."
„ Ic h  habe sie schon einmal gemacht, als ich 

hieher kam."
„D a  warst du aber m it einer großen K ara­

wane; bedenke, daß du eine hügelige Gegend 
durchqueren mußt, durch große W älder, Süm pfe 
und wasserreiche Flüsse; bedenke, daß die schwarze 
Bevölkerung des Landes grausam ist, uns, die 
w ir  die wahren G läubigen sind, haßt und uns 
gern tot haben möchte. Überlege das und dann 
sage m ir : W ills t du noch diese Reise unter« 

i nehmen?"
„ Ic h  fürchte nichts."
„ Ic h  weiß, daß du tapfer bist, aber oft h i lf t  

I auch die Tapferkeit nichts. Und dann, wenn du. 
krank wirst, iver w ird  dich pflegen? W er deine 
Bündel tragen?"

„ Ic h  habe ja zwei S klaven!"
„A h ! Aus diesem Grund hast du sic gestern 

auf dem M arkt gekauft? Herr, ich beivundere 
dich! Aus diesem Kauf hast du einen doppelten 
Gewinn gezogen; du hast d ir bescheidene, gedul­
dige Sklaven verschafft, die sich nicht auflehnen; 
diese Christenhunde wurden von ihren Missionären 
so gut erzogen, daß sie ihrem Herrn gern ge­
horchen, >vie grausam er auch sein mag, und



sterben lieber, a ls  sich gegen ih n  em pören. D ir  
ist noch überdies d a s  Glück zuteil gew orden, diese 
zwei M ä n n e r  dem I s l a m  gew innen zu können 
und d ir auf diese W eise einen schönen L ohn  im  
Him mel zu versichern."

M it  dem ersten T e il  seiner Bem erkung hatte  
B en J e r a n ,  ohne es zu w ollen, ein herrliches 
Z eugnis abgelegt über die A rt und W eise, wie 
die afrikanischen M issionäre die N egervölker er­
ziehen; m it seinen letzten W o rten  aber ha tte  er 
keineswegs in s  Z en tru m  geschossen, es w a r aber 
nicht nötig , daß ich ihn  auf seinen I r r t u m  auf« 
merksam machte.

B en J e r a n  sandte h ierau f einige seiner 
Sklaven, um  die an d ern  A rab er von m einer 
Abreise zu benachrichtigen. Ic h  dankte ihm  für 
die m ir gew ährte  G astfreundschaft und gab ihm  
eine schöne silberne U h r zum Geschenk, welche 
ihm sehr gefiel und die er sich gleich m it sicht­
licher F reude  an  den H a ls  hängte . Ic h  m ußte 
sodann m it ihm  d a s  Frühstück einnehm en, w ährend 
dessen die A rab er kamen, um  von m ir  Abschied 
zu nehmen. S ie  drückten ebenfalls ih r  E rstaunen 
über meine plötzliche Abreise au s , w a s  sie nicht 
ohne G ru n d  dem A tten ta t zuschrieben, d a s  in  
der Nacht verüb t w orden  w ar.

S e h r  überraschte sow ohl mich a ls  die übrigen 
Anwesenden, daß  auch D agom be gekommen w ar, 
mich nochm als zu begrüßen. E r  ha tte  einen w eiten

arabischen M a n te l m it Kapuze um gew orfen ; m it 
demselben verdeckte er sehr gut die W unde auf 
der S ch u lte r, welche ich ihm  gemacht ha tte . Er­
ging sehr langsam  und konnte sich n u r  m it M ü h e  
auf den B einen  h a lte n ; um  den brennenden 
Schm erz zu verbeißen, b iß  er sich oft in  die 
L ippen. D ie  W unde w a r  sicher nicht leicht. S e in e  
G eg en w art überzeugte die A rab er von der U n­
schuld ih res  K ollegen; aber w enn er unschuldig 
w ar, w er w a r  der Mensch, der m ir  nach dem 
Leben gestrebt und den ich verw undet h a tte ?

G egen acht U h r m orgens grüß te  ich die 
A rab er.

A ls  ich die H and D ag o m b es drückte, hielt 
ich den M u n d  an sein O h r  und sagte ihm  m it 
leiser S tim m e , so daß ich n u r  von ihm  gehört 
w erden konnte: „ Ic h  habe dich erkannt, aber ich 
habe dich nicht v e rra ten ."

E r  erb laß te , seine H an d , welche ich m it b ei­
nteilten festhielt, zitterte  kram pfhaft und ganz 
leise an tw orte te  er m ir: „Zw eifle nicht, ich werde 
mich rächen!"

D a s  w a r  der D ank fü r m eine V erzeihung! 
Und dann  leugnet m an  noch, daß  es Menschen 
gibt, die ä rg er sind a ls  die w ilden  T ie re !

D ie  A rab er begleiteten mich b is  zum  F u ß  
des H ü g e ls , wo sie von m ir Abschied nahm en. 
M it  den beiden N egern  setzte ich die Reise fo rt.

(Fortsetzung folgt.)

Verschiedenes.
Marten-Verein für Afrika.

Am  28. J ä n n e r  fand in  W ien int großen 
G em eindehaussaal int III. Bezirk eine sehr gut 
besuchte V ersam m lung des M a rien -V e re in s  von 
der P fa rrg ru p p e  S t .  R ochus statt. D e r  hoch- 
würdige K o o perato r H e rr  N itschm anu begrüßte 
als geistlicher Kousulent die Anwesenden aufs 
herzlichste, besonders den hochw. H e rrn  Kanonikus 
Schöpfleuthner, geistlichen R a t  P f a r r e r  G o ld  und 
den hochw. P. R ektor H ansen von S t .  G abrie l. 
E r w ies hin, wie ganz besonders in  der jetzigen 
Zeit es no t tue, die M ission zu unterstützen, nach­
dem Frankreich, welches im m er ant meisten fü r

die M issionen getan, durch die trau rig en  kirch­
lichen V erhältnisse im eigenen L and  jetzt d a ran  
gehindert w ird  und w ie in  D eutschland jetzt so 
viel fü r die protestantischen M issionen gearbeitet 
w ird , es also um  so no tw endiger sei, daß Ö ster­
reich sein M öglichstes tue, um  die M issionen zu 
unterstützen.

D e r hochw. H e rr  K anonikus Schöpfleu thner, 
welcher die erste Ansprache hielt, w ies auf das 
Fest der heiligen F am ilie  hin, welches gerade 
an  diesem T ag e  heuer gefeiert w ird , und erinnerte  
d a ran , welch ha rte  E ntbehrungen  und M ühsale  
die heilige F am ilie  bei der F lucht nach Ä gypten 
zu erleiden h a tte ; er erzählte  auch eilte liebliche



Legende, rote ein häßliches afrikanisches Mädchen 
durch Berührung des holdseligen Jesukindleins 
schön von Angesicht wurde, wie w ir  aber durch 
Unterstützung des M arien-Vereins den armen 
Afrikanern verm itteln können, daß sie durch die 
Gnade dem lieben Heiland der Seele nach schön 
und ähnlich werden können. D er hochw. Herr 
Kanonikus zeigte nun in  seiner praktischen, herz­
lichen Weise besonders auch den vielen anwesenden 
Kindern, wie durch die kleinsten Gaben der 
M arien-V ere in  unterstützt werden kann, wie 
aber Missionäre, Missionsschwestern und Missions­
brüder in  A frika  auch benötigt werden und wie 
durch Agita tion  fü r den Verein gearbeitet werden 
samt.

Vergessen w ir  nicht auf den Ausspruch Jesu: 
„S e lig  sind die Barmherzigen, denn sie werden 
Barmherzigkeit erlangen." Wenn w ir  an den 
armen Schwarzen Barmherzigkeit üben, werden 
tv ir  auch auf unsere Fam ilien in  Europa Gottes 
Segen herabziehen. K r. 164-40 wurden dem hoch­
würdigen H errn Kanonikus aus den Einnahmen 
der P farrgrtippe überreicht.

D ie  nächste Ansprache hielt der hochwürdige 
P. Rektor Hansen, welcher an Beispielen zeigte, 
welche W under oft durch Kinder, die sich fü r 
die Missionswerke begeistern, gleichsam geübt 
werden. Durch den Kindheit Jesu-Berein wurden 
18 M illio n e n  Heidenkinder getauft. D ie  E rh a l­
tung des Missionsinstitutes S t. G abrie l sei auch 
oft wie ein W under zu betrachten; m it welchen 
Sorgen und M angel hatte man anfangs dort zu 
kämpfen, Gottes Vorsehung hat aber doch immer 
tvieder geholfen. Es wurde die Wichtigkeit der 
Missioneu in  In d ie n  und Japan besprochen und 
die großen Gefahren, welche den Missionen in  
A frika immer durch die Mohatnmedaner drohen, 
die Tausende der Schwarzen zu ih rer Relig ion 
hinüberziehen; aber bei den Mohammedanern ist 
auf keine Bekehrung zum Christentum zu rechnen. 
A n  Beispielen zeigte der hochw. Redner, tvie 
manche Fam ilien Großes und Vieles fü r die 
Missionen getan haben, und wurde zur Nach­
ahmung empfohlen. W ir  arbeiten nur au unserem 
eigenen Glück, indem w ir  Gottes Segen ans uns 
herabflehen.

I n  den Ztvischenpausen erfreute wieder Fratt 
Kaiser durch ihren seeleuvollen Gesatig die A n ­

wesenden. Am  Schluß wurden von mehreren 
M itg liedern  des christlichen Arbeitervereins ans 
der Gollnergasse humoristische Szenen vorgeführt, 
die großen B e ifa ll fanden und allgemeine Heiter­
keit erregten.

Das Schiff der Mäste.
Die eigentümliche Körperbeschaffenheit des 

Kamels — wegen seiner Verwendbarkeit d a s  
S c h i f f  d e r  W ü s te  genannt —  ist ein leuch­
tender Betveis von der unendlichen W eisheit 
dessen, der alle Dinge m it wunderbarer Ordnung 
zweckentsprechend eingerichtet hat. D as Kamel 
ist fü r die W ü s te  geschaffen.

D ie Sohle der breiten Füße ist in  zwei 
Zehen geteilt, die jedoch nach außen verbunden 
sind, und deshalb halten sie den ganzen Körper 
durch ihre E lastizität hoch und verhindern, daß 
das T ie r im  Sande, auf dem es m it ruhigem 
Schritte geht, einsinkt. D ie  Nasenlöcher sind so 
gebildet, daß sie das T ie r nach Belieben schließen 
kann, um nicht den vom © im u n  (W ind) auf- 
aufgewirbelten Sand einatmen zu müssen. D ie 
oberen Schneidezähne sind sehr scharf, bam it es 
die zähen Gesträuche und die verkümmerten 
Wüstenpslanzen, tute Flechten u. a., abbeißen kann; 
besonders providenziell ist der in  Zellen abge­
teilte Magen. E r  ist ähnlich dem der anderen 
Wiederkäuer, doch hat der erste T e il, der Pansen, 
zwei Anhänge; in  diesem befinden sich Drüsen, 
welche fast beständig eine wasserähnliche Flüssig­
keit absondern, oder es w ird  darin  das Wasser, 
das die T iere schnell getrunken haben, eine 
Zeitlang unversehrt aufbewahrt. Dieses Wasser, 
das entweder erzeugt und abgesondert oder nur 
im  Pansen aufbewahrt w ird , genügt dem Kamel, 
so daß es viele Tage auf tu eiten Reisen, welche 
durch die Wüste gemacht werden, ohne Trank 
aushalten kann. D ie  sieben Schwielen au den 
Gelenken der Gliedmaßen und am Halse und 
der Höcker am Rücken scheinen so geschaffen zu 
sein, daß sie dem Menschen dienen. Diese Schwielen 
sind die Stützpunkte fü r das T ier, wenn cs 
niederkniet, um die Last aufzunehmen, und manche 
geben vor, sie wären die Folge seiner Leistungen 
als Lasttier, ähnlich tvie die Schwielen am 
menschlichen Fuße die Folge von zu engen



Schuhen sind. E in  N aturforscher, der über das 
D ro m ed ar geschrieben hat, behauptet, er habe 
diese Schw ielen  an  N eugeborenen schon beobachtet; 
aber m an  kann sagen (besonders da  m an  nicht 
weiß, seit w ann  d a s  K am el zum D ienste des 
Menschen verw endet w urde), daß  diese Schw ielen  
von einer G en era tio n  auf die andere von der 
ersten Rasse, welche u n ter die Zucht des Menschen 
gestellt w urde, übergegangen ist. Auch m uß noch 
hinzugefügt w erden, daß  der Höcker, welcher eine 
fette Absonderung ist, vom  T ie r  absorb iert w ird , 
wenn es hungert, und so gewisserm aßen a ls  
V o rra t fü r die Z e it der N o t, die etw a auf einer 
Reise durch die W üste vorkom men kann, dient.

M ehrfach ist die V erw endung  des K am els. 
D en A rab ern  gibt es Fleisch und M ilch. I n  den 
S o m a lilän d e rn  ivird es gemästet und d as  Fleisch 
gegessen; die M ilch w ird , tu eil zu dick, m it 
W asser verdünnt. A u s der H a u t macht m an 
G ü rte l und S a n d a le n . D e r  M ist w ird  a ls  
B ren n m a te ria l benützt; a u s  dem R u ß  dieses 
letzteren gew innt m an  A m m oniak. D ie  K am el­
h aare  w erden in  Afrika, K leinasien und dem 
Kaukasus zu G a rn en  fü r Teppiche und n a tu r­
farbiges, iveiches Tuch, die feinen weichen 
G ru n d h aare  in der K am m garnspinnerei, m it 
feinen W ollen  vermischt, zu P h an tas ieg arn en  ver­
arbeitet. K am elhaare  w erden auch ausgeführt, 
um  d a ra u s  P in se l fü r M a le r  zu verfertigen. 
D ie H aare  persischer Km nele sind besonders ge­
schätzt. M a n  unterscheidet drei G a t tu n g e n : 
schwarze, ro te  und g r a u e ; die kostbarsten sind 
die schwarzen, dann  kommen die ro ten  und grauen ; 
letztere haben den halben  W ert. Doch ist dieser 
Nutzen gering im  Vergleich zur V erw endung  a ls  
T ra n sp o rtm itte l fü r  den H andel, w eshalb  die 
T iere  poetisch „Schiff der W üste" bezeichnet 
werden, denn sie sind die lebenden M aschinen, 
m ittels derer die V erb indungen  durch endlose 
W üsten hergestellt w erden, ohne tvelche m an 
keine solche weiten Strecken zurücklegen könnte. 
Diese beschwerlichen Reisen w erden dem K am el 
v e rhältn ism äß ig  erleichtert durch den eigentüm ­
lichen organischen B a u  und die äußerste G enüg­
samkeit des T ie res . A uf manchen solcher Reisen 
gibt es Beweise von äußerst scharfem Geruch- 
sinn. M e h rin a ls  kam es vor, daß ein Kam el, 
ganz erschöpft vo r M üdigkeit und D urst, die

H a lfte r  zerriß  und in gerader L inie einer Q u e lle  
zulief, welche den andern  V ie rfü ß le rn  der K a ra ­
w ane und selbst dem Menschen entgangen w ar.

D a s  K am el lebt in  A rab ien , P ersien , der 
südlichen T a r ta re i ,  in  einigen G egenden In d ie n s  
und besonders in  N ordafrika , Ä gypten, N ubien, 
südlich b is  S a n s ib a r , westlich b is  zu den K an a ­
rischen In se ln , auch in  K leinasien und den 
K aukasusländern ; in  N ordam erika  und nam en t­
lich in A ustra lien  h a t m an  es zum T e il m it 
E rfo lg  e ingebürgert. E s  ist kaum in  Z tveifel zu 
ziehen, daß d as  K am el seit den ältesten Z eiten  
in Asien und Afrika einheimisch lebt und a ls  
T ra n sp o rtm itte l  in der L evante  g a lt ;  d afü r 
b ü rg t an  m ehreren  S te lle n  die H eilige S c h rif t 
von der G enesis b is  zu den E vangelien .

Zauberinittel gegen Ikopk- 
Icbmergen und IRbeumatismue.

W enn auch die N eger ih r G eh irn  nicht sonder­
lich anstrengen, so kommt es doch zuweilen vor, 
daß sie, w eil sie Menschen sind, m it K opf­
schmerzen behaftet sein können. S in d  die Schm erzen 
stark, so sucht der Kranke den Z au b e re r, de r 
dieses Leiden kuriert, auf, der ihm  kurz und 
bündig  e rk lä rt: „ D u  hast Kohlen im K opfe!"

D e r Z au b e re r geht nun  in  seine H ü tte  und 
trifft die V o rb ereitungen  zti seiner K ur, die 
hauptsächlich d a rin  bestehen, daß  er einige kleine 
Kohlen im M u n d  v erb irg t und ein kleines M esser 
in die H aitd  nim m t. D a n n  macht er dem P a tie n te n  
einen kleinen E inschnitt in  die S t i rn e ,  sailgt 
B lu t  und speit es m it den Kohlen au s . E s  «mg 
sein, daß  durch den kleinen A derlaß  die K opf­
schmerzen gelindert w erd en ; d a s  abergläubische 
Volk schreibt aber die L inderung  oder H eilung 
den verm eintlich entfernten Kohlcntcilchen zu.

*  'A~
*

I m  allgem einen ist A frika nicht d a s  L and  zu 
nennen, wo m an sich rheumatische Leiden holt. 
V on  Ä rzten ivird sogar m it R h eu m a tism u s B e ­
hafteten geraten, einen län g eren  A ufen thalt in 
w ärm eren  L än d ern  zu nehm en. D a  aber in 
manchen G egenden die T ag e s- und N acht­
tem p era tu r sehr große Unterschiede anfiveisen und 
besonders die frühen  M orgenstunden empfindlich 
kalt sein können und außerdem  die N eger w enig
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oder nicht bekleidet sind, so gehören rhenmarische 
Krankheiten nicht zu den Seltenheiten. T räger 
besonders, Ivclche nicht selten C hors und sonstige 
Gewässer und Süm pfe durchwaten müssen, sind | 
der G efahr ausgesetzt, daß ihnen die Gicht in 
die Beine fährt.

H at nun einen der Schwarzen das M iß ­
geschick betroffen, so geht er zu dem Z auberer 
für rheumatische Leiden und klagt ihm sein Leid. 
Ohne viel W orte zu verlieren, sagt ihm der 
Z auberer: „D u hast Steincheu in den Knie­
scheiben!" Auch dieser Z auberer verschwindet in 
der Hütte und kommt bald wieder zum Vorschein, 
um den Kranken in B ehandlung zu nehmen. E r 
unterw irft die leidende S te lle  einer tüchtigen 
Massage und zeigt dann ein p aar Steinchen, die 
er vorher zu sich gesteckt hatte. Wie im vorher­
gehenden F a ll der kleine A derlaß nicht ohne 
günstige Wirkung ist, so kann es auch vorkommen, 
daß nach einer Massage der Leidende wenigstens 
eine augenblickliche Besserung zu verspüren glaubt 
und dem Z auberer m it Freude das verlangte 
H onorar zahlt. E in Volk muß doch tief gesunken 
sein, wenn es so im B anne der Z auberer steht.

Husstellungebnef des Kameruner 
Königs Mtlala an feine Schwieger­

mutter.
Liebe M u tte r! Heute w ird hier die B ude 

zugemacht, lute die B erliner sagen. D ie K olonial­
ausstellung muß ohne uns w eiterbestehen; aber 
cs w ird auch so gehen, denn die B erliner machen 
alles, auch wenn sic dabei P leite  (Krach) machen. 
Liebe Schwiegerm utter, es gefällt m ir hier sehr 
gut, obwohl ich so weit von D ir  entfernt bin. 
Gerne w äre ich m it meiner Kalinka hier geblieben, 
aber es ist zu kalt hier in E uropa und auch sonst 
nicht gemütlich. E s ist zu viel K ultur hier. W enn 
man von Treptow  nach dem großen B erlin  fährt, 
wo mehr Häuser und Menschen sind a ls in ganz 
Afrika, sieht man überall die S p u ren  der K ultur. 
Erst kommt umit an dem Zuchthaus in R um m els­
burg vorbei, dann sieht man an allen S tra ß e n ­
ecken und manchmal auch noch mitten in den 
Häuserreihen Feuerwasserläden. Kein W under, 
daß hier die K ultur so hoch steht, daß w ir armen 
Afrikaner nicht nachkommen können. Auch darin

zeigt sich die B ildung  der Preußen —  so heißt 
der in und um B erlin  wohnende S tam m  der 
Deutschen —  daß jeder Mensch S o ld a t ist und 
ein Gewehr oder eine Kanone besitzt. E in  guter 
Bekannter sagte mir, hier kämen die Jungens 
schon m it der Pickelhaube zur W elt, w as ich aber 
kaum glauben kann, denn mein Freund ist ein 
Spaßvogel und überdies habe ich Kinder von 
Weißen in dem B ru tap p ara t gesehen, die sich nur 
durch ihre häßliche weiße F arbe von unsern 
niedlichen N igger-B abys unterscheiden. Auch sonst 
ist es in der Ausstellung ganz hübsch, besonders 
im V ergnügungsparke; aber leider dürfen wir 
wegen des vielen R um s, der dort zu haben ist, 
nicht oft hinüber. D ie B erliner sind komische 
Leute; obgleich es in B erlin  Kneipen genug gibt, 
wo sie billig B ier und Schnaps bekommen können, 
fahren sie lieber hier heraus nach Treptow  und 
bezahlen 50 Pfennig E intrittsgeld , um mehr Geld 
für ih r Vergnügen ausgeben zu dürfen. Auch 
sonst ist der B erliner ein nierkwürdiger S ta m m : 
er benützt die G äule nicht nur zum Reiten und 
Fahren, sondern auch zum Wurstmachen. I n  der 
Kleidung herrschen hier merkwürdige Bräuche. 
D ie W eiber, welche D am en heißen, sehen oben 
aus wie ein Luftballon; die M änner dagegen 
machen noch einen lächerlicheren Eindruck: unten 
haben sie zwei Schornsteine um die B eine; dann 
kommt ein größerer Schornstein um den Rumpf 
und dann wieder ein kleinerer, aber schwarz­
glänzender auf dem Kopf. Trotzdem heißen sie 
nicht Feuerm änner, sondern G igerl, ein W ort, 
wofür es bei uns keine Bezeichnung gibt, iveil 
w ir W ilde in der Kleidung die Einfachheit lieben. 
A ls w ir hier ankamen, fragten w ir gleich, ob 
w ir nicht die H erren P e te rs , Schröder und Leist 
gebührend begrüßen könnten. E s wurde uns aber 
bedeutet, daß die H erren uns hier nicht zu sprechen 
wünschten, w as uns sehr peinlich berührte, da 
w ir doch gerne die alte afrikanische Bekanntschaft 
erneuert hätten. I n  E uropa ist das ganz unge­
fährlich, denn die Herren laufen hier ohne N il­
pferdpeitsche und R evolver herum. N un leb' wohl 
bis nächstens; wenn D u diesen B rief erhältst, sind 
w ir längst ans der F ah rt nach dem schönen Afrika 
und fragen nicht mehr darnach, ob die B erliner 
mit ihrer Ausstellung Bankerott machen.

Fatlala.

IDerantwortltdbev Scbviftleitec: ifiehtov P. Dr. AD. iRafleliiec F. S. C. — Krevvcrelns-Lucbdruckcrel Minen, Südtirol.



Ulan bittet tints Gebet: in zwei Herzensanliegen — in einem sehr schwierigen Anliegen - tun 
Heilung von einem Fußübel — in Bernfsanliegen — in schwerer 9iot — in vielen anderen Anliegen. — Im  
Falle der Erhörnng haben mehrere die Veröffentlichung versprochen.

Dem heiligsten Herzen Jesu, der unbefleckten Gottesmutter Maria, dem heiligen Joses und dem 
heiligen Antonius fei ewiger Dattf gesagt für wunderbare Errettung einer Dienstmagd, die bei einer M a­
schine von der Transmission erfaßt worden nnd dabei unverletzt geblieben ist — für Befreinngvon arglistigen, 
bösen Menschen — für Erhörnng in einem besonderen Anliegen.

Kcrben-Wevzeicynis vom 1. Iärrnev Bis 1. gteßruar 1910.
----------------------------- I n  K r o n e n . ----------------------------------

Opferstock: Alberschwende I  M. 1; Allhaming 
M. Sch. 20; B. b. E. 42; Alkoven v. M iuu'; 
Altenstadt I .  Sch. 3; Amlach T. M. h; Ansfelden 
W b. E. 88.2ü; Aschhansen M. L 5 90; Aubing G. 
St. 4; Aujchowitz Pf. D. 3; Beinwil Pfr. Fr. 3.30; 
Berlin I .  L. —.66; Biedermannsdorf U. H. 4; Bozen 
A. L. 8; I .  G. 6; U. W. 1; Th. G. 2; M. G. 1; 
Brixen I .  K. (050; B. E. 18; T. I .  3; I .  Z. 1: 
Kan E. 3; Bruneck A. E. 3; Buchenstem Del. S . 1; 
Dornbirn Gesch. E. 3; Gesch. B. 3; Droisendorf P.
H. 4; Elbigenalp. St. K. 1; Engers W. St. 2.65; 
Enzenkirchen W d. E 37.50; Enzing K. Sp. 3; 
Fornach W. d. E. 17.56; Franzensfeste durch Benef. 
St. 5; Gaspoltshofen W. d. E. 48; Gais Koop. K. 
St. 1; Geboltskirchen W. d. E 8; Gleink W. d. E. 11; 
Gmund Pfr. L. Sch 3.16; Gmunden K. 2; A. Sch. 3; 
Gvssensaß M Ä. 2; Graz Ä M. 2; Grainau I  Sch. 1.17; 
Gries b. B 1; & V. 1.— ; Grünburg Th. B. 1.87; 
K. K. 1; Grünhof Geistl. Rat G. 5.04; Gnmmer M. 
M. 1; Hagelsberg W. d. E. 44; Hofkirchen W. d. 
E 45; Hohenems D. M. 1; Holzgan Th. St. 1; 
Imst Th. M 2; Innsbruck H P. l; L. L. 3; Kal- 
ham W. d. E. 27; Kalksburg Pfarramt 15; Kältern 
A. M. 2; Kematen W d. E. 76; Th. Sch. 1; Kla- 
genfurt I .  O. 2; Kirchdorf A P. 1; Koloinan I .  
G 1; Kommingen I .  S3. 5; Kostelzen Pf. F. Sch. 1; 
Kronstorf W. d. E. 36.80; Kufstem F. Sch. 3; Laa- 
kirchen W d. E. 30; Lai nach I .  R 3; Lana I .  
G 8; M. Z. 8; Lasten Pf. G. 20; Längenfeld P. 
G. I ; Lienz I  M. 1: E. S . 3; Linz I .  M. 1; 
Losenstein M Z. ; Maisach A M . 131; Maria 
Trost M. St. 1; Matsies Dek. H. 0.65; Mauerkircheu 
R. St. 4 (für den Marienverein); Melk Prof. L. B. 3; 
Milland I .  R. 1.75; SL S  3; Mühlbach M. A 9t. 2; 
Mühlbach! G L 8; Mühlried O. I  —.66; München 
N N. 7.07; L. Sch. 1.65; G. E. 7.04; K. M. 1.65; 
W. B 1.17;' Nals I  R. 1; Natters L. M. 1; Neu­
dorf Th. H. 1.14; Neuhofen W. d E. 49; Nieder­
kappel Pst S  2: Niederneukirchen W. d. E. 50.50; 
Niedernsill Koop. F. L. i ; Wolsdorf A. H. 20; 
Oberwang SB. b. E. 40 60; Odrau M. F  4; Ort b. G. 
F R. 4; Peterskirchen W. d. E. 4>.50; Peuerbach 
W. d. E. 4; Pittenhart Pst G. G 5.86; Pinsdorf 
W. d. E 20; Pöndorf W. d E. 68; Pötting W. d. 
E. 39; Prag Kard v. Skribensky 1; Pram W d. 
E. 66; Prambachkirchen B. M. 4o0; Pnchkirchen SB' 
d E. 20 42; Packing SB. d. E. 52; Raab W d E. 
59.68; Rauris E. S . I; Regan W. d. E 24.90; 
Remšnik Pf. A P. 1; Ried i. Jnilk. Th. SB. 3; SB. 
d E. u l; Rudvlfsthal W d E 2 .60; Ruprechts­
hofen Benef F. S . 2; Salzburg M. L. 3; I .  N. 2; 
St. Andrä Pst A. T. I : St. Johann i. P. Dech. P. 
K. I; S t Lambrechten SB. d E. 63.63; St. Maria­
kirchen Pfarramt lOU; S t. Pölten A. B 1; I  H. 1; 
L R 10 (Aiitoniusbrot); St. Ulrich W. d. E. 40; 
St. Willibald SB d. E 35; Sarns Bar. v. Sch. 8; 
Dir. F. P. 3; Sattel Pf. I  G. 3; Schalders Pf.
I .  N. 1; Schlackeiimörth J .  P. 1; Schlierbach.W. d 
E. 1850; Schärfling SB. d. E. 54; Schwaz Sch. H.

—.65; Schwarzan S t. 9lnt. Kl. 3; Seitenstetten I .  
SB. 1; SiUian 2t R. 1; Dr. SB. Sch. 1; Steele H. 
Sch 3.9-1; Spsttal T. ist. 3; Steinbach a. Zbg. SB. 
d. E. 34; Steinbach SB. d. E. 42; Steinhaus b. SB. 
SB. d. E. 72.70; Steyr M. R. 1; I .  M. 2; Tais- 
kirchen SB. d. E. 30; Taufkirchen SB. d. E. 14; Tei- 
sing Benef. I .  L. 2 65; Thannstetten K..L.'8; Tramm
I .  K. —.30; Tnmelsham SB. d. E. 43; Unserfran i. Sch. 
M. G. 2; Unterplanitz Exp. R. 8; Villanders W. 30; 
Villnöh R. G. 8; Böcklamarkt SB. d. E. 172.90: 
Waistrach T. M. 3; Waizenkirchen SB. d. E. 100; 
SBeerberg Koop. E. L. 1; Weichstetten SB. d. E. 32; 
Wetßkirchen SB d. E. 88.91; Wien Pf. W.K. 2; M. 
E. v 11 2; Wimsbach SB. d. E. 58; Wollaburg Pf.
M. G 26.92; Zell a. P. W. d.E.28; Zöblitz L.Z. 1.

Zur persolvierung von heiligen Meffen sandten
ein: Ahrweiler E. F. 33 59; Arbesbach I .  S . 8; 
Slschhausen M. L. 35.10; Aubing G. S t. 8; Adlkofen 
9l. H, 8; Buchenstem M. d. T. 3; Eggenberg Schw. 
16; Frohnleiten F. Sch. 4; Gars A. G. 44; Kempten 
P. M. 3.51; Klein-Strelitz J .  K 3.65; Land eck R.
N. 20; Linz A. E. 6; Lustenau M. A. K. 4; Milland
J .  K. 4; G. d. S3. 5; N. N. 22; München N. N. 
4.68; Wolsdorf A. H. 62; Salzburg J .  N. 2; 
St. Leonhard P. C. 2.20; S t. Radegund L. Sch. 66; 
Sarnthein M. G. 3; Sillian A. W. 2; Unterdrück J .  
H. 20; Waizenkirchen K. Sch. 2.80; Wien L. H. 3.—.

p r  die Mission: Attach Pf. J .  F. 5; Fiecht J .  
P. 1: Frohnleiten F. Sch. 2; Gars Ko. A. G. 3; 
Hofkirchen Th. 21. 3; Innsbruck A. M. 1; Jeuesien 
Pf. 10; Kältern J .  L. 2 (Antoniusbrot); Kirchbichl 
Ko. H. 3; Klageufurt Domh 3B. 2; Kostelzen Pf. Fr. 
Sch. 15; Linz M. G. 1; S t. Martin Pf. J .  L. 8; 
Milland B. Widh. 50; Pichl Pf. M. 20; Ruprechts­
hofen Ben. F. S . 11; Rückersdorf J .  N. 4; Salz­
burg d. d S t. P. Cl.-Sodal. 30; Sillian A. W. 2 
(Antoniusbrot).

p r  Khartum : Hohenems A. M. 10; Reutte
A. «t. 5

p r  Port Stiban : Walporzheim F. K. 5.85. 
p r  pater Lrazzolara: St. Saffian J .  C. 65.
3 «r Taufe von heidenkindern: Niedernenkircheu

B. E. 20 fMaria); Sarns N N. 40 (Thaddäus und 
N. N.); Thüringerberg d. Pf. J .  St. 13.

p r n e r  fanSten cin : Abtei Briefmarken; Brixen 
B. G. Bücher; Kan. E. Bücher; L. G. Briefmarken; 
Frohnleiten F. Sch. Briefmarken; Kremsmünster B. 
v. Ch. W. Briefmarken, Staniol re.; Klausen Brief­
marken; Milland Briefmarken; Oberdrauburg Brief­
marken; Ried M. H. Briefmarken; Rangersdorf H. 
H. Pf. Briefmarken; Rndolfstal Briefmarken; Ru- 
prechtshofen H. H. S. Bücher, Zither; Schlitters 
Briefmarken; Unser Frau im Walde P. O. Pl. Flöte 
mit Schule; Wien M. H. Briefmarken; Ziano T. Z. 
einen Sack Gerste.

„® Herr, verleihe allen unseren Wohltätern 
um deines Namens willen das ewige Leben!"



Empfehlenswerte Bücher und Zeitschriften,
E in  g län ze n d e r E rfo lg  ist einem Büchlein ge­

worden, dos Bischof K e p p  l e r  von Rottenburg/ ' 
unter dem Titel „M  c h r  F- r e n d  e" (Herder, 
Freiburg; geb. Mk. 2.60, Mk. 5,— und Mk. 5.50) 
hat erscheinen lassen und das nicht nur in katho­
lischen, sondern auch in uichtkatholischen Kreisen 
freudige Aufnahme gefunden hat. Vor Ostern ist 
ist es zuerst erschienen und schon samt die Verlags- 
Handlung mitteilen, daß soeben das 35.—50. Tausend 
ausgegeben worden ist. Ein bedeutender Erfolg, 
der sich aus dem Wert des Büchleins erklärt, beim 
es enthält eine Fülle herrlicher Gedanken in voll­
endeter F o rm ; aber auch daraus, daß es so recht 
zeitgemäß kommt, beim das Verlangen nach mehr 
Freude erhebt sich heute in allen Kreisen stürmischer 
als je. Bischof Keppler weist die Wege, die nach 
dem erstrebten Ziele führen, und die Hindernisse, die 
zu überwinden sind. D as Büchlein bietet, wie ein 
Kritiker sagt, eine „Philosophie vehementer, glü­
hender Lebensbejahung gegenüber dem herrschenden 
Pessimismus".

D e r  S e e le u tr ie d e . Nach A mb r o s i u s  von Lom-  
b ez 0 . F. M. bearbeitet von Dr. Ewald Bierbaum, 
weiland Pfarrer von S t. Mauritz in Münster. Dritte, 
verbesserte Auflage, herausgegeben von Athanasius 
Bierbaum 0. F. M. M it Approbation des hochwst. 
Herrn Erzbischofs von Freiburg und der Ordeus- 
oberu. 12°. (XII n. 330.) Freiburg und Wien 1910, 
Herdersche Verlagshandlung. Mk. 2.20 =  Kr. 2.64; 
geb. in Kunstleder Mk. 2.80 =  Kr 3.36.

Dank dem P. Lombez, der in seltener Weise in ! 
seinem Büchlein „Der Seelenfriede" das Friedens­
thema behandelt hat. Er zeigt darin die Bortreff­
lichkeit des Seelenfriedens, dessen Hindernisse und ! 
Gegenmittel, dann die Mittel, ihn zu erlangen, und I

endlich die praktische Anleitung, um zum Genusse 
des Friedens zu kommen. Es ist eben, und wir 
sagen das nach entern aufmerksamen Studium des­
selben, P. Lombez' „Seelenfriede" eine kurzgefaßte 
Aszese, die alles enthält, was der Seele zur Er­
langung des Heiles nottut. Ueberall ist da aus 
dem praktischen Leben geschöpft, überall geht es auf 
das praktische Leben hinaus. ■

Für die Bibliothek des Klerus und der Klöster 
und nicht minder für jeden heilsbeflissenen Christen 
kann das Büchlein nur aufs wärmste empfohlen 
werden.

Z w ischen d e r  S ch u lb an k  und d e r Iftafernc.
Wegweiser für die Jugend von A l b a n  S t o l z .  
Dreizehnte Auflage. 1K". ,38.) Freiburg und Wien 
1909, Herdersche Verlagshaudluug. 12 Pfennig; 
6 Stück in einem Paket 60 Pfg. — 72 Heller.

D as Schriftcheu will den heranreifenden jungen 
Manu auf dem Pfade der Tugend erhalten und ist 
zur Massenverbreitung bestimmt. Insbesondere be­
nützt die au der Jugendfürsorge interessierte Geist­
lichkeit das eindrucksvolle Schriftchen zur Verteilung 
an die schulentlassenen Knaben.

D e r  b e ich ten d e  Christ oder : Wie löst man Ge­
wissenszweifel im christlichen Leben? Von P. Frue- 
tuosus Hockenmaier 0 . F. M. 53.—60. Tausend. 
Preis gebunden 2 Mk. und höher. — D as Buch 
kann jetzt auch in Kleinformat 13X9 cm mit kleinem, 
aber gut leserlichem Druck (Preis geb Mk. 2.—) 
sowie in Großformat 9X 13 cm mit sehr großem 
Druck für schwache Augen (Preis geb. Mk. 2.50) 
bezogen werden.

Der große Anklang, den das Buch bis jetzt allent­
halben gefunden, ist die beste Empfehlung desselben.

Ccl)reibma$cl)inenpt
amerikanische und deutsche Systeme, unter Garantie, äusserst billig 

gegen has1 oder TeilzahiMatigeie.

JU'freö Wrnck, München 9, 11 11

Handwerker wie Schuster, 
Schneider, Tischler usw. 
sowie Bauern finden als
Laienbrüder

freundliche Ausnahme im

Missionshaus in M illand bei Mriren.


